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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Die Todesspinne


  Das Monster kam ohne Warnung. Es kam genauso, wie eine alte Indianer-Legende es prophezeit hatte: in einer Nacht, in der ein Sturm durch die Berge tobte. Es brachte Terror und Schrecken in das bis dahin so friedliche Arcadia Valley. Es verwandelte ein Paradies in Alaska in eine infernalische Hölle. Und die von Furcht und Schrecken gepeinigten Menschen nannten das Monster die Todesspinne.


  Nur ein Mann konnte sie schließlich stoppen: DOC SAVAGE


   


   


   


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DIE TODESSPINNE


   


  (The Mountain Monster)


   


   


  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Das Monster kam ohne Warnung und wie eine indianische Legende prophezeit hatte. Bei Nacht und Sturm brachte es Angst und Schrecken über das friedliche Arcadia Valley in Alaska und verwandelte ein Paradies in eine Hölle. Einer der ersten Menschen, denen es begegnete, war John Alden, und er sorgte dafür, daß die Welt davon erfuhr.


  John Alden war Ingenieur, und die Regierung hatte ihn nach Alaska geschickt, um ein Siedlungsprogramm zu überwachen. Der Boden im Arcadia Valley war ungewöhnlich fruchtbar, und Wasser war reichlich vorhanden. Daher bestand kein Mangel an Siedlern, die sich auf Staatskosten als Farmer versuchen wollten.


  Aldens Hütte befand sich am Ende des langgezogenen Tals, und er teilte sie mit seinem Kollegen Buck Dixon. Der nächste Nachbar wohnte zwei Meilen von ihnen entfernt. Alden war groß, blond und blauäugig und hatte eine hagere Reiterfigur, während Dixon breit und stämmig war. Seine Haare waren ihm schon vor Jahren ausgefallen. Alden war für die technischen Probleme verantwortlich. Dixon befaßte sich mit dem unvermeidlichen Papierkrieg, der bekanntlich immer ins Uferlose wuchert, wenn Bürokraten als Unternehmer tätig werden. Dennoch war Dixon mit seinem Posten nicht weniger zufrieden als Alden. Sie waren Idealisten und nahmen sowohl die häufig unwirtliche Witterung als auch ein Übermaß an Arbeit in Kauf, weil sie davon überzeugt waren, ein segensreiches Werk zu tun.


  Als John Alden zum erstenmal von dem Monster Wind bekam, war er allein im Haus. Er schlief, obwohl auf das Wellblechdach der Regen prasselte und über den nahen Bergen der Donner rollte, als fände dort ein Artilleriegefecht statt. Aber als der Schrei erklang, wurde Alden wach. Der Schrei kam unverwechselbar von Buck Dixon, der am Nachmittag zum anderen Ende des Tals marschiert war, um ein paar neue Siedler zu begrüßen. Dixon war kein ängstlicher Mensch. Was an Furcht in ihm war, hatte er in vielen Jahren als Berufssoldat abgestreift, und wenn er schrie, gab es dafür triftige Gründe.


  Alden wälzte sich aus dem Bett, griff nach seiner Winchester und stürzte im Pyjama aus der Hütte. Von einer Sekunde zur anderen war er naß bis auf die Haut. Er merkte es nicht. Er lauschte, doch der Schrei wiederholte sich nicht. Statt dessen waren Geräusche zu hören, als ob viele Füße durch tiefen Morast stapften. Die Schritte wurden allmählich leiser, um schließlich ganz zu verstummen. Gleichzeitig breitete sich ein seltsamer Gestank aus, süß und faulig zugleich, der an nichts erinnerte, was Alden in seinem bisherigen Leben gerochen hatte.


  Langsam und vorsichtig setzte Alden sich dorthin in Bewegung, wo seiner Ansicht nach Dixon geschrien hatte und die Schritte verebbt waren. Der Geruch begleitete ihn, als wäre er eine kompakte Masse, die den gesamten Platz zwischen den Bergen ausfüllte.


  Plötzlich blieb Alden abrupt stehen. Im gleißenden Licht der Blitze entdeckte er hinter einem Strauch eine Gestalt, die verkrümmt auf der schlammigen Erde lag. Alden stürzte zu der Gestalt und erkannte Buck Dixon. Sein Gesicht war verzerrt, seine Augen waren glasig, aber er war nicht tot, sondern wie paralysiert. Alden richtete ihn behutsam auf, und Dixon starrte ihn blicklos an. Mühsam bewegte er die Lippen. Alden mußte sich anstrengen, um ihn zu verstehen.


  »Ich hab es gesehen«, murmelte Dixon. »John, ich hab es gesehen! Ein riesiges Vieh wie ein Insekt mit unzähligen Beinen! Es hat nach mir geschnappt, und ich hab geschrien und bin umgekippt. Das Vieh ist weggelaufen. Es ist über die Bäume gesprungen wie ein gigantischer Floh.«


  »Buck«, sagte Alden erschüttert, »du mußt dich beruhigen. Komm, steh auf, wir gehen in die Hütte.«


  Er war davon überzeugt, daß sein Partner den Verstand verloren hatte, und bedauerte ihn ehrlich. Sie hatten sich miteinander gut vertragen. Nach und nach war eine Art Freundschaft zwischen ihnen entstanden, obwohl er, Alden, erheblich jünger und viel gebildeter war. Beides hatte Dixon ihm nie angekreidet. Er packte Dixon unter den Armen und stellte ihn auf die Füße.


  Dixon schüttelte sich wie ein nasser Hund. Unvermittelt nahmen seine Augen einen normalen Ausdruck an. Sein Gesicht entspannte sich. Verwundert betrachtete er Alden von oben bis unten.


  »Warum hast du ein Gewehr dabei?« wollte er wissen. »Weshalb spazierst du nachts im Regen herum? Du wirst dich erkälten!«


  Er schob energisch Alden vor sich her zur Hütte. Verwirrt tappte Alden durch den Morast. Er war schon kurz vor der Tür, als ihm auffiel, daß der seltsame Geruch nicht mehr da war. Die Luft war klar und sauber, wie wenn der Regen sie gewaschen hätte.


   


  Am nächsten Morgen schien die Sonne. Alden und Dixon beschlossen, den Kolonisten den Zwischenfall zu verschweigen, aber natürlich war Alden neugierig. Er wollte wissen, was wirklich geschehen war. In der Nacht hatte Dixon kategorisch jede Auskunft verweigert. Auch nach dem Frühstück ließ er sich nur widerstrebend zu einer Erklärung herbei.


  »Ich war nicht betrunken«, sagte er. »Das Vieh war wirklich vorhanden. Es war riesengroß und hatte eine Menge Beine, außerdem hat es infernalisch gestunken. Es war direkt vor mir. Ich hatte mich schon abgeschrieben. Und dann ist es über die Bäume gehüpft.«


  »Vielleicht finden wir Spuren«, gab Alden zu bedenken. »Falls der Regen sie nicht ausgelöscht hat ...«


  Sie gingen hinaus und fanden tatsächlich Spuren, die indes so einmalig waren wie der Geruch, den Alden gewittert hatte. Er kannte kein Tier, zu dem diese Fährte gepaßt hätte. Die Abdrücke legten den Verdacht nahe, daß dieses Vieh, wie Dixon sich ausgedrückt hatte, zwar nicht eine Menge, aber immerhin acht Beine hatte. Die Lücken zwischen den Abdrücken waren unregelmäßig und bis zu fünfzig Yards auseinander. Die Spur führte von den Bergen bis nah vor die Hütte und zurück.


  »Mir ist nicht wohl bei dem Gedanken, hier noch viele Nächte verbringen zu müssen«, bekannte Dixon, als sie wieder zu Hause waren. »Ich möchte mich nicht an die Regierung wenden. Irgendein Klugscheißer in Washington würde uns kein Wort glauben und als unfähig ablösen lassen. In New York ist ein Spezialist für scheinbar unlösbare Rätsel. Man könnte versuchen, ihn einzuschalten. Ob wir ihm mal einen Brief schreiben?«


  »Ein Spezialist«, echote Alden versonnen. »Hab ich von ihm schon gehört?«


  »Vermutlich«, sagte Dixon. »Der Mann heißt Doc Savage.«


  Alden erinnerte sich, den Namen zwar nicht gehört, aber häufig gelesen zu haben. Angeblich, so hatte er Zeitungen und Zeitschriften entnommen, war Clark Savage ein körperlicher und geistiger Hüne, der es sich zur Aufgabe gemacht hatte, als moderner Sir Galahad das Unrecht zu bestrafen und die Gerechten zu belohnen. Auf diesen ungewöhnlichen Lebenszweck war er schon in seiner Kindheit vorbereitet worden, dafür hatte sein Vater gesorgt. Er hatte etliche Erfindungen gemacht, aber seinen Wohlstand, der ihm sein absonderliches Steckenpferd überhaupt ermöglichte, verdankte er einer Goldmine in einem obskuren mittelamerikanischen Staat. Er hatte fünf Gefährten, die Spezialisten auf ihren jeweiligen Gebieten waren.


  Alden war unentschlossen. Würden sie sich nicht blamieren, wenn sie einen Mann wie Savage und seine Gruppe alarmierten und auf nicht mehr verweisen konnten als auf ein paar Löcher im Boden. Die bestimmt nicht mehr zu sehen sein würden, wenn Savage anrückte? Er hatte keine Lust, sich lächerlich zu machen, überdies war er skeptisch, ob Dixon nicht übertrieben hatte, um im nachhinein sein Verhalten in der Nacht zu entschuldigen.


  »Wir sollten noch ein bißchen warten«, meinte er. »Wir wollen nicht mit Kanonen auf etwaige Spatzen schießen. Ich schlage vor, daß wir mit den Indianern reden. Sie leben seit Jahrhunderten in diesem Tal. Vielleicht wissen sie was, womit wir was anfangen können.«


  Buck Dixon hatte während Aldens Denkprozeß und bei seinem Vortrag aus dem Fenster geblickt. Er sagte nichts. Er hob nur die Hand und deutete nach draußen. In einiger Entfernung bewegten sich schwarze Punkte, sie steuerten auf den Pfad zu, der aus dem Tal führte. Die Punkte waren Indianer.


  In der Nacht war der Himmel sternenklar, und das Monster kam nicht. Alden und Dixon standen abwechselnd Wache. Keiner von ihnen fand genügend Schlaf.


  Am nächsten Abend fing es kurz nach Sonnenuntergang wieder an zu regnen. Alden hatte die erste Wache, um Mitternacht löste Dixon ihn ab. Zu dieser Zeit donnerte es, und Alden hatte ein schlechtes Gewissen, als er in die Hütte trat. Er erwog, bei Dixon zu bleiben, dann gewann seine Müdigkeit die Oberhand. Er beruhigte sich mit dem Gedanken, daß Dixon ihn nur zu rufen brauchte, wenn er in Gefahr war. Aber er legte sich angezogen auf’s Bett und das Gewehr in Reichweite auf seinen Stuhl.
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  Als Alden aufwachte, war er sich nicht ganz sicher, ob er einen Schrei gehört hatte. Er richtete sich auf und lauschte. Vor den Fenstern war es dunkel. Über den Bergen donnerte es immer noch. Dann witterte Alden den penetranten Gestank, den er zwei Nächte vorher schon einmal gerochen hatte. Er rannte aus dem Haus.


  Zehn Yards von ihm entfernt war ein schwarzer Schemen, der Ähnlichkeit mit einer gigantischen Spinne hatte und so hoch war wie ein einstöckiges Haus. Die Vorderbeine waren grotesk gebogen, als wäre das Monster ein wenig in die Knie gegangen, um sein Opfer bequemer erreichen zu können. Das Opfer war Buck Dixon. An dem Schädel des Monsters waren zwei zangenartige Gebilde, mit denen es Dixon gepackt hatte und durch die Luft schwenkte wie ein Kind eine Spielzeugpuppe. Dixon strampelte verzweifelt und schlug um sich, aber er schrie nicht. Er war so stumm, als wäre ihm vor Schreck die Stimme weggeblieben.


  Alden riß das Gewehr hoch und schoß. Auf diese Distanz mußte er auch im Dunkeln treffen. Er zweifelte nicht daran, daß seine Kugel ins Ziel gegangen war. Doch das Monster reagierte nicht. Ohne Hast beförderte es Dixon dorthin, wo Alden den Rachen des Monsters vermutete, und nun schrie Dixon doch. Er kreischte markerschütternd, daß Alden das Blut in den Adern gefror, und verstummte abermals. Alden ballerte das Magazin der Winchester leer, er war außer sich vor Haß und Entsetzen. Ihm war klar, daß er Dixon nicht retten konnte, aber er mochte ihn auch nicht einfach seinem gräßlichen Schicksal überlassen.


  Endlich bequemte sich das Monster, sich auch Aldens anzunehmen. Scheinbar träge wandte es sich Alden zu und streckte die zangenähnlichen Gebilde aus. Alden ließ das Gewehr fallen und floh. Er kam nicht weit, denn er rutschte im Morast aus. Er hatte den Eindruck, daß der gespenstische Schemen nah hinter ihm war und sich genüßlich darauf vorbereitete, ihn ebenfalls zu verzehren. Dann verlor er die Besinnung.


   


  Alden kam zu sich, als der Himmel im Osten grau wurde. Der Regen war versiegt. Alden fühlte sich wie nach einem Alptraum, doch die Abdrücke des Monsters im weichen Boden bewiesen unwiderlegbar, daß ein Kampf stattgefunden hatte. Alden fand sein Gewehr. Dann fand er Dixons Gewehr, aus dem nicht geschossen worden war, und endlich entdeckte er einen Fetzen von Dixons Regenmantel. Dixon war verschwunden.


  Alden bedauerte, Dixons Bericht nicht ausreichend ernst genommen zu haben. Er und Dixon hätten zwar keine Chance gegen das Monster gehabt, doch sie hätten die Hütte räumen und Clark Savage verständigen können. Er bedauerte auch, die Legende der Indianer über das Monster als Aberglauben abgetan zu haben. Ein Indianer, der an einer Universität irgendwo im Osten studiert hatte und danach zu seinem Stamm in der Nähe des Tals zurückgekehrt war, hatte ihm bald nach seiner, Aldens, Ankunft davon erzählt.


  »Meine Leute haben jahrelang dieses Tal gemieden«, hatte der Indianer gesagt. »Vielleicht sollten sie es immer noch meiden, und Sie sollten es auch meiden.«


  Alden hatte sich gewundert, daß ein intelligenter Mensch so einfältig sein konnte, und den Indianer ausgelacht. Jetzt war er nicht zum Lachen aufgelegt, aber jetzt war es zu spät. In den Bergen, so hatte der Indianer mitgeteilt, lebte eine riesige Spinne, die sich von Menschen ernährte. Wenn sie gesättigt war, zog sie sich zurück, um lange Zeit, manchmal Jahre, nicht mehr aufzutauchen. Der Indianer hatte fest an die Existenz der Spinne geglaubt und vermutet, daß sie ein Relikt aus einer prähistorischen Epoche war, als es auch noch Mammuts und anderes riesiges Getier gegeben hatte. Die Spinne, so lautete die Legende, suchte nach einem Menschen mit bronzefarbenen Haaren, um sein Herz zu verzehren. Hatte sie ihn gefunden, würde sie das Tal für immer verlassen.


   


  Alden kannte sich mit prähistorischen Lebewesen nur oberflächlich aus, aber er hielt nun die Theorie des Indianers immerhin für möglich. Buck Dixon hatte keine bronzefarbenen Haare, sondern gar keine gehabt. Ob er in seiner Jugend bronzefarben behaart war, wußte Alden nicht. Aber offenbar war die Spinne nicht wählerisch. Da Menschen mit bronzefarbenen Haaren nicht eben häufig waren, hatte sie sich an anderes Essen gewöhnen müssen. Alden beschloß, ihr den Appetit endgültig zu verderben.


  Er nahm die beiden Gewehre und ging in die Hütte, um trockene Sachen anzuziehen. Er stellte Dixons Winchester ins Regal, lud seine eigene und stopfte sich die Taschen voll Patronen. Dann folgte er den Spuren des Monsters.


  Anscheinend hatte das Untier wie vor zwei Tagen sich wieder in die Richtung zu den Bergen zurückgezogen, aber vor einem Wäldchen, das wie ein Sperrwall zwischen dem kultivierten Teil des Tals und den Vorhügeln lag, hörten sie abrupt auf. Beim vorigen Besuch, den die Spinne dem Tal abstattete, hatte die Fährte um das Wäldchen herumgeführt.


  Ratlos blickte Alden sich um. Die Spinne konnte sich kaum in Luft aufgelöst haben, und er hielt es für unwahrscheinlich, daß sie über sämtliche Bäume gesprungen war. Angeblich, so jedenfalls hatte Buck Dixon behauptet, konnte sie hüpfen wie ein Floh, aber Alden war skeptisch. Seines Wissens pflegten Spinnen zu klettern, und in der Aufregung konnte Dixon sich getäuscht haben.


  Alden gab es auf, die Spur der Spinne auf dem Boden finden zu wollen, und spähte nach oben. Er bemerkte einen auf Anhieb undefinierbaren Gegenstand, der nah an einer der Baumkronen zwischen den Zweigen hing. Der Gegenstand hatte die Form eines abgebrochenen dünnen Pfahls und war dunkel, beinahe schwarz. Alden machte sich daran, den Baum zu erklimmen.


  Je höher er kam, desto deutlicher wurde ein schwacher Geruch, der an den Gestank in der Nacht erinnerte. Der Geruch ging von dem Gegenstand aus. Alden setzte sich rittlings auf einen kräftigen Ast und besah sich den Gegenstand mit einem Gefühl zwischen Neugier und Grauen. Der Gegenstand war kein abgebrochener Pfahl. Er war auch nicht aus Holz. Das Ding war von winzigen Poren übersät, aus denen eine ölige Flüssigkeit sickerte. Alden überwand sich, den Gegenstand anzufassen, und nun begriff er, was es damit auf sich hatte. Das Ding war ein gigantisches Haar und hatte die Konsistenz und die Elastizität eines Ochsenziemers.


  Alden überwand seinen Ekel, klemmte das Haar unter den Arm und stieg vom Baum. Noch einmal betrachtete er das Haar. Dabei erinnerte er sich, daß einige Spinnenarten in der Tat behaart waren. Er erwog, das Haar wegzuwerfen, doch dann entschied er sich anders. Mittlerweile glaubte er nicht mehr daran, daß es ihm gelingen würde, das Monster zu erlegen. Er hatte keine andere Wahl, als sich an Doc Savage zu wenden. Das Haar konnte als Beweisstück dienen. Dennoch hatte er nicht die Absicht, einstweilen die Verfolgung der Bestie aufzugeben. Mindestens wünschte er sich Gewißheit über Buck Dixons Schicksal zu verschaffen. Überdies hielt er es nicht für ganz und gar ausgeschlossen, daß er Dixon noch helfen konnte.


  Kreuz und quer irrte er durch das Wäldchen und fahndete weiter nach Spuren. Er brachte das Wäldchen hinter sich, ohne die Fährte zu entdecken, und erreichte offenes Gelände. In einem umständlichen Zickzackkurs näherte er sich den Hügeln, so daß er früher oder später auf Spuren stoßen mußte, sofern es sie überhaupt gab.


  Er war bereits eine Meile von den Bäumen entfernt und in ihm beinahe alle Hoffnung erloschen, als die Fährte endlich abermals auftauchte. Die Abdrücke waren tief in den lehmigen Boden gegraben, als wäre das Untier mit ungeheurer Wucht aufgeprallt. Damit drängte sich Alden der Verdacht geradezu auf, daß die


  Spinne aller Wahrscheinlichkeit zuwider doch mit einem gewaltigen Satz das Wäldchen überquert hatte. Er rang sich dazu durch, nicht länger Vermutungen anzustellen, die ohnehin nur dazu führen konnten, ihn noch mehr zu verwirren.


  Alden fiel in Trab. Nach hundert Yards fand er eine Blutlache, und nach weiteren hundert Yards geriet ein einzelner Felsen in sein Blickfeld, der mit Blut buchstäblich übergossen war. Alden blieb stehen, ihm wurde schlecht. Er würgte und spuckte, sein leerer Magen krampfte sich zusammen. Alden benötigte eine Weile, bis er sich soweit gefaßt hatte, daß er den Weg fortsetzen konnte.


  Dixon lag hinter dem Felsen. Sein Körper wirkte vertrocknet, als wäre jede Spur Flüssigkeit aus ihm entwichen. Die Brust und der Bauch waren aufgeschlitzt, die Rippen zermalmt, sein Herz fehlte. Sein Gesicht war unverletzt, aber in unsäglichem Grauen erstarrt.


  Wieder übergab sich Alden. Er brachte nur noch Galle heraus und war in Schweiß gebadet, seine Knie zitterten. Unter Aufbietung all seiner Energie kehrte er in die Hütte zurück und holte einen Spaten. Er hob ein Grab aus und zerrte Dixon mit zusammengebissenen Zähnen und geschlossenen Augen hinein. Er schaufelte das Grab zu und streute Erde über die Blutflecken, damit keiner der Siedler zufällig darüber stolperte und eine Panik provozierte. Alden war dagegen, daß sie das Tal im Stich ließen, wie die Indianer es schon getan hatten. Er betrachtete Arcadia Valley als sein Lebenswerk und wollte es retten.
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  Den Rest des Tages verbrachte Alden damit, einen langen Brief an Doc Savage in New York zu schreiben, in dem er minutiös darlegte, was geschehen war. Er vergaß auch nicht, auf die alte indianische Legende hinzuweisen. Er kannte Doc Savages Adresse nicht, doch verließ er sich darauf, daß die Post ausreichend findig war, ihn aufzuspüren. Er rollte das gräßliche Haar möglichst eng zusammen und verstaute es in einer Schachtel, die er in braunes Papier wickelte. Auch die Schachtel adressierte er an Doc Savage in New York. Dann packte er seinen Koffer.


  Am Morgen fiel wieder Regen, und Alden atmete auf. Er war davon überzeugt, daß der Regen die restlichen Blutspuren beseitigte. Da die primitive Straße noch nicht bis zu seiner Hütte ausgebaut war, blieb ihm nichts anderes übrig, als wie gewöhnlich zu Fuß zur Bürobaracke im Zentrum des Tals zu gehen. Weder die Sekretärin noch die anderen Hilfskräfte wunderten sich, daß er einen Koffer bei sich hatte. Er hatte häufig in Washington zu tun, und er war kein gesprächiger Mensch, so daß niemand überrascht war, als er auch diesmal sein Reiseziel verschwieg.


  Zufällig schnappte Alden etwas auf, als einige Siedler sich vor der Baracke unterhielten. Einige von ihnen wollten absonderliche Spuren im oberer! Teil des Tals gesichtet haben, doch die Zuhörer lachten sie aus. Sie hielten die Spuren für einen Trick der Indianer, die über die Anwesenheit der Siedler wenig entzückt waren. Vielleicht hofften die Indianer, die Bleichgesichter vergraulen zu können. Alden freute sich über die Einfalt seiner Landsleute. Beiläufig erwähnte er den Hilfskräften gegenüber, Dixon wäre jagen gegangen. Dixon war ein passionierter Jäger gewesen, und Alden lag daran, daß Dixons Verschwinden nicht zum Anlaß von noch mehr Gerüchten wurde. Jemand hätte auf den Einfall kommen können, die absonderlichen Spuren und Dixons Fehlen miteinander in Verbindung zu bringen.


  Über miserable Fahrbahnen gelangte Alden mit seinem Wagen nach Juneau. Er stellte den Wagen in eine Mietgarage und flog mit einem Flugtaxi nach Portland. Auf dem Flugplatz in Portland fiel ihm ein ungeheuer großer und ungeheuer breiter Mann auf, der um die kleine Maschine herumschlich und ihn, Alden, argwöhnisch musterte. Die Haut des Mannes war von Sonne und Wind gegerbt. Er trug eine Mackinaw und Seehundsstiefel, als wäre er ein Goldgräber, wie es noch einige in Alaska gab, weil sie sich nicht damit abfinden mochten, daß die prächtigen Tage der Goldfunde zu Ende, und nur noch die reichen Kapitalgesellschaften in der Lage waren, das wertvolle Metall aus dem Boden zu kratzen. Sie verwendeten Maschinen, die für kleine Prospektoren zu kostspielig waren. Der Mann hatte blonde Haare, die in der Sonne bronzefarben schimmerten, ein Blumenkohlohr, was die Vermutung nahelegte, daß er in seiner Jugend geboxt hatte – mittlerweile war er mindestens vierzig. Wenn er überhaupt noch boxte, so überlegte Alden, dann höchstens in Kneipen, und hatte so riesige Füße, daß er sein Schuhwerk bestimmt nach Maß anfertigen lassen mußte.


  Da der Mann offenkundig ihn, Alden, beobachtete, beschloß Alden, seinerseits den Mann zu beobachten, Da beide bei dieser Tätigkeit nicht sehr geschickt vorgingen, blieb beiden das Verhalten des anderen nicht verborgen. Alden bemerkte, daß der Mann sich beim Piloten nach ihm erkundigte. Der Pilot gab bereitwillig Auskunft. Er hatte Alden schon einige Male geflogen und kannte ihn gut.


  Anschließend begab sich der Mann mit den großen Füßen ins Postamt auf dem Flugplatz und in eine Telefonzelle. Alden hastete hinter ihm her und atmete auf, weil eine Zelle neben der des Mannes frei war. Der Mann wählte eine Nummer außerhalb von Portland, soviel war an der langen Zahlenreihe zu erkennen. Alden nahm den Hörer seiner Zelle ab, um nicht unbeschäftigt herumzustehen.


  »Hier ist Barge Deeter«, sagte der Mann mit den Füßen ins Telefon. »Ich hab eine Nachricht für Sie.«


  Dann entdeckte er Alden durch die Glasscheibe, wurde ein wenig verlegen und sprach so leise, daß Alden ihn nicht mehr verstehen konnte. Alden wurde ebenfalls verlegen. Er hatte das Gefühl, daß es sich nicht gehörte, die Gespräche von fremden Menschen zu belauschen. Er verließ die Zelle und den Flughafen und fuhr mit einem Taxi in die Stadt. Er hatte sich entschieden, in Portland zu übernachten, um Barge Deeter abzuhängen, falls dieser es wirklich auf ihn abgesehen haben sollte. Er konnte sich nicht vorstellen, wieso er für Deeter interessant sein sollte, aber er wollte nicht unvorsichtig sein.


  Er kam in einem der besseren Hotels unter und ließ sich das Essen im Zimmer servieren, um nicht möglicherweise Deeter abermals über den Weg zu laufen. Den Brief an Doc Savage und das kleine Paket hatte er noch bei sich. Er frühstückte auch in seinem Zimmer und fuhr am späten Vormittag wieder mit einem Taxi zum Flughafen. Deeter war da und wirkte so verdrossen, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Alden amüsierte sich über die Strapazen, die Deeter mutmaßlich seinetwegen auf sich genommen hatte. Zugleich jedoch war er alarmiert. Er bedauerte, nicht während der Nacht mit der Bahn oder mit einem Mietwagen weitergereist zu sein.


  Er rang sich zu der Erkenntnis durch, daß er Haken schlagen mußte wie ein flüchtiger Hase, wenn er Deeter von seinem eigentlichen Ziel – nämlich New York – ablenken wollte. Er flog nach San Francisco. Deeter war in der gleichen Maschine und saß zwei Reihen hinter ihm.


  In San Francisco strebte Alden seinerseits zum Postamt auf dem Flughafen, und diesmal fand Deeter eine leere Zelle neben der Aldens. Alden verheimlichte nicht, mit wem er zu reden wünschte, er sprach sogar besonders laut und deutlich. Er verlangte mit Doc Savage in New York verbunden zu werden. Er hoffte, daß Deeter sich von dem berühmten Namen einschüchtern ließ. Angeblich hatten Menschen mit unlauteren Absichten Angst vor Doc Savage.


  Aber anscheinend war Deeter nicht einzuschüchtern, oder er hielt seine Absichten für lauter. Jedenfalls flüchtete er nicht, und eigentlich hatte er dazu auch keinen Grund, denn Alden bekam die gewünschte Verbindung nicht. Erstens, so belehrte ihn die Telefonistin, war die Nummer von Doc Savages Anschluß geheim, und zum anderen meldete der Teilnehmer in New York sich nicht. Ihr, der Telefonistin, war die Nummer selbstverständlich geläufig, und sie hatte versucht, den Kontakt zustandezubringen, obwohl Alden sie ihr nicht hatte nennen können.


  Alden bedankte sich verwirrt für die Freundlichkeit der Telefonistin und stolperte aus der Zelle und aus dem Gebäude. Ihm war zumute, als hätte ihm jemand den Boden unter den Füßen fortgezogen. Er bereute, sich nicht über Doc Savages Aufenthalt informiert zu haben, ehe er in Juneau ins Flugzeug gestiegen war. Er nahm sich vor, es später noch einmal zu versuchen – vielleicht war Doc Savage nicht verreist und in einigen Stunden wieder zu Hause.


  Dennoch war er so verstört, daß er Barge Deeter vorübergehend vergaß. Vor der Tür geriet ihm ein Zeitungshändler in den Weg, und Alden kaufte ihm mechanisch eine Gazette ab. Als er in seiner Tasche nach Kleingeld grub, fiel sein Blick auf Deeter. Alden erinnerte sich erschrocken daran, daß er noch immer verfolgt wurde. Er steckte die Zeitung ein, eilte zum nächsten Schalter und kaufte sich ein Ticket für die Maschine, die als erste ostwärts startete. Die Maschine flog nach Salt Lake City.


  Als Alden am Fenster des Flugzeugs saß und die Zeitung aufschlug, war abermals Deeter hinter ihm und machte ein so grimmiges Gesicht, als hätte er ein Recht, auf Alden wütend zu sein, während er doch, wenigstens nach Aldens Ansicht, genau umgekehrt war. Alden beschloß, den lästigen Schatten aus seinem Gedächtnis zu verdrängen.


  Die Schlagzeilen auf der ersten Seite des Zeitungsblatts sprangen ihm in die Augen. Erst jetzt stellte Alden fest, daß er ein Blatt aus Chicago erwischt hatte.


   


  SAVAGE SPRICHT VOR ÄRZTEN IN CHICAGO


   


  Hastig überflog Alden den Text unter der Schlagzeile. Der Artikel stammte von einer Nachrichtenagentur und lautete:


   


  Heute wurde bekannt, daß der bekannte Wissenschaftler und Abenteurer Clark Savage jr. an der Tagung der Chicago Medical Association teilnehmen wird, die morgen nachmittag beginnt.


  Savage gilt in Fachkreisen als Kapazität, obwohl er keinen Beruf ausübt. Nur Eingeweihten ist bekannt, daß Savage Medizin studiert hat und sich durch Experimente und Untersuchungen nach wie vor auf dem laufenden hält. Wie unser Korrespondent erfahren hat, wird Savage ein Referat über den Einfluß von Hormonen auf das menschliche und tierische Wachstum halten.


  Savage ist erst vor kurzem von einer größeren Auslandsreise zurückgekehrt, so daß er erst im letzten Augenblick die an ihn ergangene Einladung für die Tagung der Chicago Medical Association erhielt. Mit Genugtuung stellen die Organisatoren der Veranstaltung fest, daß Savage trotzdem zugesagt haben soll.


  Bekanntlich gilt der sogenannte ›Bronzemann‹, wie er auch seiner Hautfarbe wegen genannt wird, die er sich bei langjährigem Aufenthalt in den Tropen erworben hat, als ›Mann der Geheimnisse‹. Er gibt keine Interviews und pflegt seinen Aufenthaltsort geheimzuhalten, sofern er nicht gerade in seinen Geschäfts- und Wohnräumen in der sechsundachtzigsten Etage eines der imposantesten Hochhäuser in Manhattan weilt. Desto bemerkenswerter ist es, daß unser Reporter auskundschaften konnte, in welchem Hotel in Chicago der Bronzemann absteigen wird: im Drexel Hotel (Die Nummer seiner Suite müssen wir natürlich zu unserem Bedauern unseren Lesern vorenthalten.)


   


  Alden schmunzelte triumphierend. Er beglückwünschte sich zu dem Zufall, der ihm ausgerechnet dieses Blatt aus Chicago in die Hände gespielt hatte. Versonnen blickte er aus dem Fenster auf den sommerlich blauen Himmel und legte sich einen Plan zurecht, wie er, John Alden, Kontakt mit dem Bronzemann aufnehmen und sich zugleich vor dem Verfolger mit den gewaltigen Füßen schützen konnte. Er hoffte sehr, daß seine Überlegungen der Wirklichkeit standhielten.


  Er spürte, daß jemand ihn beobachtete, und drehte sich um. Deeter starrte ihn verbissen an, und wenn Blicke Schaden anrichten könnten, so fürchtete Alden, hätte er jetzt einen durchbohrten Nacken.


  Deeter fühlte sich ertappt und senkte schnell den Kopf. Alden unterdrückte seine Siegeszuversicht, für die es einstweilen keinerlei Rechtfertigung gab, und befaßte sich wieder mit der Zeitung. Die nächste Schlagzeile war ziemlich unauffällig, die Redakteure maßen der Nachricht anscheinend nicht viel Gewicht bei, doch für Alden war sie ein Schock.


   


  NEUES MONSTER GESICHTET


   


  stand da lakonisch und salopp, und darunter, ein wenig kleiner:


   


  DIESMAL IN ALASKA


   


  Alden las auch diesen Artikel. Die Meldung stammte vom 12. Juli, war also einen Tag alt. Alden mußte sich ins Gedächtnis zurückrufen, daß er am Vortag von Juneau abgeflogen war.


   


  Hier ist eine Horrorgeschichte für Leute, die Geschmack an so etwas haben. Alljährlich werden Seeschlangen und andere fantastische Reptilien mindestens in den Spalten der Zeitungen angetroffen. Im allgemeinen in der Nähe von Städten, die von Touristen leben und das Geschäft ein wenig ankurbeln möchten. Unsere heutige Kunde kommt aus Arcadia Valley, wo die Regierung ein neues Siedlungsprogramm durchführt.


  Während eines Gewitters in der vorigen Nacht wollen zwei Kolonisten einem riesenhaften Schemen begegnet sein, der sich ihnen in der Dunkelheit näherte. Die Kolonisten versteckten sich hinter Bäumen und sind angeblich bereit auf ihren Eid zu nehmen, daß der Schemen über sie und über die Bäume hinweg gesprungen ist. Sie behaupten, bei Tagesanbruch Fußstapfen gefunden zu haben, die nur von dem Schemen herrühren konnten.


  Solche Erzählungen sind der Öffentlichkeit bis zum Überdruß geläufig, man denke nur an das Ungeheuer von Loch Ness und an den Schneemenschen aus dem Himalaya. Originell an diesem neuen Ungeheuer ist lediglich, daß die beiden Kolonisten erklären, einen infernalischen Geruch wahrgenommen zu haben, der sich indes bald verflüchtigte.


   


  Alden ließ die Zeitung sinken und dachte wieder nach. Er begriff, daß er nicht mehr viel Zeit zu verlieren hatte, wenn er verhüten wollte, daß noch mehr über die entsetzliche Spinne an die Welt außerhalb von Arcadia Valley drang und die Siedler die Nerven verloren und Hals über Kopf desertieren. Er mußte so bald wie möglich mit Doc Savage sprechen. Außerdem mußte er den rätselhaften Barge Deeter loswerden.


  Er spürte, wie jemand ihm auf die Schulter klopfte, und wandte sich abermals um. Barge Deeter grinste ihn scheinbar harmlos an und enthüllte dabei eine beachtliche Kollektion schadhafter Zähne.


  »Entschuldigen Sie«, sagte Deeter. Er hatte einen kräftigen, hallenden Tenor. »Ich hab den Eindruck, daß in Ihrer Zeitung etwas steht, für das ich mich interessiere. Könnten Sie mir mal die Zeitung geben?«


  Entgeistert reichte Alden ihm die Zeitung. Die Unverschämtheit dieses Menschen, der seit Juneau nicht mehr von seinen Fersen gewichen war, verschlug ihm die Sprache. Deeter bedankte sich jovial und machte sich über die Lektüre her. Alden sah, daß er den Artikel über das Monster vom Arcadia Valley studierte. Er bekam die Zeitung nicht wieder, und er hatte nicht den Mut, sie zu verlangen.


  Als die Maschine in Salt Lake City landete, hatte Alden es sehr eilig, vom Flughafen fort und in die Stadt zu gelangen. Das letzte, was er von Deeter bemerkte, war dessen ausgebeulte Mackinaw – Alden zweifelte nicht mehr daran, daß Deeter einen großkalibrigen Revolver unter der Jacke trug – und sein enttäuschtes Gesicht, weil sein Opfer ihm abermals entkommen war.


  Alden ließ sich von einem Taxi zum Hauptpostamt befördern und strich die Adresse auf dem Brief und dem Päckchen an Doc Savage durch. Er ersetzte sie durch die Anschrift des Drexel Hotels in Chicago und gab die beiden Sendungen auf. Anschließend ließ er sich ein Telegrammformular geben und kritzelte mit fliegenden Fingern :


   


  FLINT JONES


  ARCADIA PROJECT


  ARCADIA VALLEY ALASKA


  BIN UNTERWEGS ZU DOC SAVAGE STOP ER KANN UNS BESTIMMT HELFEN STOP KEIN GRUND ZUR VERZWEIFLUNG STOP


  JOHN ALDEN


   


  Er gab auch das Telegramm auf; Flint Jones war der verantwortliche Regierungsvertreter im Arcadia Valley. Als er die Rechnung bezahlte, entdeckte er an der Tür Barge Deeter, dem es offenkundig gelungen war, ihn wiederzufinden. Deeter bleckte freundlich das Gebiß und winkte ihm zu wie einem alten Bekannten, den er schon lange nicht mehr gesehen hatte, und stiefelte zu ihm hin. Alden stob durch eine andere Tür, als wären Furien hinter ihm her, warf sich wieder in ein Taxi und ließ sich wieder zu einem Hotel fahren.


  In der Nacht schrieb er einen zweiten Brief an Doc Savage, in dem er berichtete, was sich bisher auf seiner Reise ereignet hatte. Mittlerweile hielt er es für möglich, Doc Savage nicht lebend zu erreichen, und wollte diesem wenigstens einen Hinweis geben, damit der etwaige Mörder nicht straffrei ausging. Er witterte einen Zusammenhang zwischen der Spinne in Alaska und dem hartnäckigen Verfolger, ohne daß er seinen Verdacht hätte begründen können.


  Am Morgen steckte er den Brief in den Postkasten des Hotels und fuhr mit einem Taxi zum Flughafen. Er stieg in die Maschine nach Chicago. Deeter war nirgends zu entdecken, und Alden atmete schon erleichtert auf, weil er wähnte, den Schatten nun endlich doch abgeschüttelt zu haben.


  Deeter kam im letzten Augenblick, und Aldens Hoffnung sank. Neben Alden war ein Platz frei, und Deeter setzte sich zu ihm, als wäre es ganz selbstverständlich. Diesmal hatte Deeter eine Zeitung, die er umständlich auseinanderfaltete, während die Maschine sich in den klaren Himmel hob. Alden entzifferte eine der Schlagzeilen auf der ersten Seite. Sie lautete:


   


  UNGEHEUER TÖTET ZWEI MENSCHEN IN ALASKA


   


  Er hatte keine Gelegenheit weiterzulesen, denn Deeter ließ die Zeitung sinken und starrte ihn ernst an. Alden schluckte und wäre in diesem Moment gern woanders gewesen.


  »Ich beobachte Sie seit Juneau«, sagte Deeter in verschwörerhaftem Ton. »Bis jetzt hat mir der Mut gefehlt, Sie anzusprechen. Ich bin ein einfacher Mann und ziemlich gehemmt, sobald ich nicht meine geliebte Wildnis in Alaska um mich habe. Vermutlich sind Sie auch dem Monster begegnet.«


  Alden nickte. Er wartete, worauf der große Mann mit den großen Füßen hinauswollte.


  »Ich bin ihm auch begegnet«, sagte Deeter. »Ich ... ich hab gedacht, es bringt mich um. Ich war in den Bergen in der Nähe von Arcadia Valley. Ich hab dort nach Gold gegraben. Wenn ich an dieses Erlebnis denke, zittern mir jetzt noch die Knie.«


  »Einen Freund von mir hat das Monster zerfleischt«, sagte Deeter. »Ich hab die Leiche gefunden und begraben. Das Monster ist übrigens eine Spinne.«


  »Ich hab’s eben in der Zeitung gelesen«, erklärte Deeter mit Grabesstimme. »Vier Männer aus Arcadia Valley sind abends auf dem Heimweg von der Arbeit von der Bestie überfallen worden. Zwei konnten flüchten, von den anderen fehlt noch jede Spur. Ich will versuchen, jemand von der Regierung zu mobilisieren. Sie könnten vielleicht als Zeuge aussagen.«


  »Ich weiß nicht recht ...« Alden brütete. Er war froh, daß die Nachstellungen Deeters sich als so harmlos herausstellten, und empfand eine jähe Sympathie für den Leidensgenossen, der überdies der einzige Mensch war, mit dem er sich über das Monster unterhalten konnte, von dem bedauernswerten Buck Dixon einmal abgesehen. »Ich bin unterwegs zu Doc Savage. Jemand hat mir mitgeteilt, er wäre eine Art Fachmann für scheinbar unerklärliche Geschehnisse.«


  Deeter musterte ihn nachdenklich.


  »Ja«, sagte er nach einer Weile, »aber Savage wird eine Garantie verlangen, daß es sich nicht bloß um ein Gerücht handelt. Der Mann hat immerhin einen Ruf zu verlieren, er wird sich nicht lächerlich machen wollen. Die Regierung kann es sich nicht leisten, so penibel zu sein. Sie muß die Siedler schützen.«


  »Savage wird mir glauben«, meinte Alden zuversichtlich. »Ich hab einen Beweis.«


  »Einen Beweis?« Deeter staunte.


  »Ich hab ein Haar der Spinne gefunden«, sagte Alden. »Oh!« sagte Deeter.


  Danach verstummte er, bis die Maschine über Chicago kreiste. Alden hatte Verständnis für ihn, schließlich hatte Deeter zwei Nächte gar nicht öder nur sehr unbequem geschlafen, wofür nicht zuletzt er, Alden, verantwortlich war. Ihm fiel ein, daß Deeter sich nicht vorgestellt hatte, obwohl er doch davon gesprochen hatte, ihn, Alden, als Zeugen zu benennen. Aber auch Alden hatte sich nicht vorgestellt. Sie hatten sich beide benommen, als kannten sie sich schon lange, was ja auch gewissermaßen der Fall war. Jeder von ihnen hatte stillschweigend vorausgesetzt, daß der andere wußte, mit wem er es zu tun hatte.


  Das Flugzeug schwebte über die Piste, setzte auf und rollte aus. Wieder war Alden als erster an der Gangway. Er brannte darauf, unverzüglich zum Drexel Hotel zu fahren und mit Doc Savage zu sprechen, bevor die Tagung der Ärztevereinigung begann.


  In einiger Entfernung stand eine Maschine, die anscheinend erst vor wenigen Minuten gelandet war. Sie war viel kleiner als gewöhnliche Passagierflugzeuge und sah schnell und wendig aus. Davor hatte sich eine Art Ehrenformation aufgebaut. Keine Soldaten, sondern ernste Männer in würdigen Straßenanzügen. Seitab war ein wüster, durcheinanderwogender Pulk von Menschen mit Fotoapparaten und Filmkameras. Alden erriet, daß der Pulk sich aus Reportern zusammensetzte. Dann aber waren die Männer mit den feierlichen Gesichtern mutmaßlich Ärzte, die Doc Savage begrüßen wollten, und der Hüne mit der bronzefarbenen Haut, der die übrigen überragte wie ein Turm, war Doc Savage selbst.


  Alden hastete die Gangway hinunter und strebte eilig zu der kleinen Maschine. Er kam nicht weit. Nach wenigen Schritten wurde ihm schwarz vor Augen, und seine Knie gaben nach. Mit letzter Kraft drehte er sich noch einmal um die eigene Achse und entdeckte Barge Deeter, der nah hinter ihm war. Alden wollte etwas sagen, aber seine Stimme ließ ihn im Stich. Er brach zusammen. Als die Passagiere und ein paar Männer vom Flughafenpersonal auf ihn aufmerksam wurden, war er schon tot.


   


  4.


   


   


  Doc Savage trug einen ölverschmierten Overall und halbhohe Cowboystiefel, die weniger schön als praktisch waren, denn er war sein eigener Pilot und sein eigener Mechaniker. Außerdem war er nicht darauf vorbereitet, von einem Komitee empfangen zu werden. Sonst hätte er sich ein wenig zivilisierter angezogen. Trotz dieser unkonventionellen Aufmachung war er eine imponierende Erscheinung. Seine sparsamen Gesten verrieten Geschmeidigkeit und eine bemerkenswerte Körperkraft, während Haltung und Ausdruck erkennen ließen, daß er über eine ungewöhnliche Intelligenz verfügte. Er hatte die Ärmel halb aufgerollt, so daß seine muskelbepackten Unterarme zu sehen waren. Seine Haare waren bronzefarben und nur wenig dunkler als seine Haut. Am auffallendsten waren seine Augen. Sie erinnerten an unergründliche Seen, auf denen Blattgold schwamm, das von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde.


  Barge Deeter beobachtete ihn mit einem tiefen Unbehagen, wie er jetzt zu Alden rannte und die Ärzte und die Reporter sich anschlossen. Doc Savage beugte sich über Alden und tastete nach seinem Puls, dann schüttelte er den Kopf und richtete sich auf. Einer der Ärzte hatte ein Stethoskop dabei. Er untersuchte ebenfalls Alden und gelangte offenbar zum gleichen Resultat wie Doc Savage. Er zuckte hilflos mit den Schultern und blickte verwirrt in die Runde. Irgendwo erklang eine Polizeisirene, die schnell lauter wurde. Deeter vermutete, daß jemand die Cops alarmiert hatte. Hastig zog er sich aus der Menge zurück.


  Er lief in die Halle und wartete ungeduldig auf sein Gepäck. Durch den Zwischenfall auf der Piste dauerte es eine Weile, bis das Gepäck verfügbar war. Deeter schenkte dem Mann, der die Koffer austeilte, zehn Dollar, wodurch der Mann noch verwirrter wurde, als er ohnehin war. So entging es seiner Aufmerksamkeit, daß Deeter zwei Koffer an sich raffte. Der zweite trug die Initialen


  Deeter nickte dem Mann leutselig zu und strebte zur Straße. Er war bereits auf der Cicero Avenue, als zwei Männer aus dem Gebäude stürmten. Sie waren außer Atem, als wären sie gerannt, und blickten sich suchend um. Deeter zweifelte nicht daran, daß sie es auf ihn abgesehen hatten. Er setzte sich in Trab. Er wußte, wer die beiden Männer waren, er hatte sie nach Bildern erkannt, die von Magazinen nicht ganz mit ihrem Einverständnis publiziert worden waren.


  Beide Männer waren nicht sehr groß, aber einer von ihnen war nahezu ebenso breit wie Deeter. Seine Arme waren länger als seine Beine, und sein Gesicht legte den Verdacht nahe, sein Besitzer hätte vor nicht allzu langer Zeit noch in irgendeinem Dschungel auf den Bäumen gelebt. Sein Schädel war mit roten Haaren bedeckt, die an rostige Nägel erinnerten, und seine Stirn war so niedrig, daß kein unvoreingenommener Beobachter mehr als einen Teelöffel voll Gehirn dahinter vermutet hätte. Er war bunt und schrecklich geschmacklos gekleidet. Sein Partner war drahtig und wendig, hatte ein blasses Gesicht, glänzende dunkle Haare, kluge Augen und einen offenbar vorzüglichen Schneider. In der Hand hatte er einen schwarzen Spazierstock, der in Wahrheit ein Stockdegen war. Die Spitze war vergiftet, so daß bereits eine geringfügige Verletzung eine beinahe sofortige Bewußtlosigkeit bewirkte.


  Die Männer gehörten zu Doc Savages Gruppe. Der Bullige hieß Andrew Blodgett Mayfair, war ein Chemiker von Graden und wurde allgemein Monk genannt. Der Drahtige hieß mit vollem Rang und Namen Brigadegeneral der Reserve Theodore Marley Brooks und war einer der gewieftesten Juristen, die je in Harvard ein Examen abgelegt hatten. Seine Freunde und Leute, die schnell genug laufen konnten, um der Spitze seines


  Degens zu entgehen, nannten ihn Ham.


  Sie hatten offenbar ihn, Deeter, noch nicht entdeckt, aber auf der Straße war wenig Verkehr, und es war eine Frage der Zeit, wann er in ihr Blickfeld geraten mußte. Einstweilen waren sie unentschlossen, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Soviel war auch aus einiger Entfernung zu erkennen. Deeter schwitzte Blut und Wasser. Am liebsten hätte er den Koffer weggeworfen, der ihm nicht gehörte, wenn er sich bloß darauf hätte verlassen können, daß die Männer dann die Jagd auf ihn einstellten.


  Er versuchte, sich hinter einem Baum zu verstecken. Im selben Moment erspähten sie ihn und trabten auf ihn zu. Deeter rannte weiter. Die beiden Männer schienen es nicht eilig zu haben, unverkennbar bereiteten sie sich auf eine längere Verfolgung vor und wollten ihre Kräfte schonen. Deeter fand ihre Überlegung richtig, denn auf Dauer hatte er mit den zwei Koffern natürlich keine Chance.


  Er war drauf und dran, die Flucht zu beenden und sich zum Kampf zu stellen, mochte er ausgehen, wie immer er wollte, als ein Taxi mit quietschenden Bremsen neben ihm am Bordstein hielt. Der Fahrer feixte und öffnete die Tür.


  »Sie wollen doch wohl mit dem Gepäck nicht bis in die Stadt rennen«, sagte er gutmütig. »Oder gibt’s im Norden keine Taxis, und Sie sind daran gewöhnt, Tag und Nacht ununterbrochen hinter Schlittenhunden herzulaufen?«


  »Danke«, sagte Deeter. Er schmiß die Koffer in den Fond und stieg ein. »Ich komme wirklich aus dem Norden. Die Zivilisation ist mir noch ein bißchen fremd.«


  »Das hab ich gemerkt«, sagte der Fahrer. »Die Mackinaw.«


  »Was ist mit der Mackinaw?« fragte Deeter.


  »Sie verrät, daß Sie aus Alaska kommen. Solche Jacken sind hier so selten wie Schlittenhunde, vor allem im Sommer. Wohin wollen Sie?«


  Das Taxi fuhr bereits wieder. Durch’s Rückfenster sah Deeter, wie die beiden Verfolger stehenblieben und dem Wagen verdrossen nachblickten. Er lachte leise vor sich hin.


  »Zuerst mal in die City«, sagte er. »Ich benachrichtige Sie, wenn Sie anhalten sollen.«


  »Okay«, sagte der Fahrer. Er deutete mit dem Daumen nach rückwärts. »Waren das Freunde von ihnen?«


  »Im Gegenteil«, sagte Deeter mechanisch und erschrak. Geistesgegenwärtig fügte er hinzu: »Wir waren im selben Flugzeug. Der Kerl, der aussieht wie ein Gorilla, hat sich mit Whisky gefüllt und Stunk gesucht, und ich hab ihn zurechtgewiesen. Wahrscheinlich ist er noch nicht nüchtern und will sich revanchieren. Vielleicht haben sie aber auch bloß ein Taxi gebraucht.« Offenbar war der Fahrer mit der Antwort zufrieden, denn er stellte keine Fragen mehr. Außerdem hatte er keine Zeit für eine Unterhaltung, denn er mußte sich um den Verkehr kümmern, der dichter wurde, je näher sie zur City kamen.


   


  Ham und Monk kehrten auf die Piste und zu Aldens Leiche zurück. Doc blickte sie forschend an. Monk zuckte bedauernd mit den Schultern und setzte ein Schafsgesicht auf. Die Ärzte hatten unterdessen eine hitzige Diskussion über Aldens mutmaßliche Todesursache vom Zaun gebrochen.


  »Das ist außergewöhnlich, höchst außergewöhnlich«, verkündete einer von ihnen. »Der Mann weist keine Verletzungen und keine wie auch immer beschaffenen Krankheitssymptome auf. Natürlich liegt ein Herzinfarkt im Bereich der Möglichkeit, aber ich möchte mich vor einer vorschnellen Diagnose hüten.«


  »Eine solche Diagnose wäre nicht vorschnell«, wandte einer seiner Kollegen ein. »Ich finde sie naheliegend. Ein Verbrechen sollte nicht a priori ausgeschlossen werden. Zum Beispiel eine Vergiftung, andererseits haben wir keinerlei Anlaß, an ein Verbrechen zu glauben, zumal eine gründliche Untersuchung in Anbetracht der Umstände ...«


  »Man sollte eine Autopsie machen.« Doc Savage schnitt ihm das Wort ab. »Wenn die Gentlemen einverstanden sind, lasse ich den Leichnam in eine kleine Privatklinik auf dem Universitätsgelände bringen, wo ich nicht unbekannt bin und wo mir alle erforderlichen Hilfsmittel zur Verfügung stehen.«


  »Ich verstehe.« Der Mann, dem er das Wort abgeschnitten hatte, lächelte überheblich. »Doc Savage vermutet also ein Verbrechen! In diesem Fall ist er gewiß eher kompetent als wir. Ich habe nichts dagegen, wenn er die Autopsie durchführt, und die übrigen Gentlemen werden bestimmt auch keine Einwände haben.« Niemand hatte etwas dagegen.


  »Sehr schön«, sagte Doc Savage ruhig. »Nach der Zusammenkunft der Medical Association werde ich mich des Falls annehmen. In der Zwischenzeit können meine beiden Freunde für die Überführung sorgen und in der Klinik bleiben, bis ich komme.«


  Monk nickte stumm. Doc griff sich seinen Koffer, die Ärzte nahmen Doc in die Mitte und spazierten mit ihm zum Flughafengebäude. Die Reporter trotteten hinter ihnen her. Die Passagiere aus der Maschine, mit der Alden und Deeter gelandet waren, hatten sich inzwischen in die Halle verfügt, nur die Mechaniker und das Flugpersonal waren noch da. Die Polizisten, deren Sirene Deeter so verwirrt hatte, daß er ausgerückt war – womit er Docs Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hatte –, standen herum und schielten immer wieder zu dem toten Alden, als hätten sie das Gefühl, von Doc ein wenig überfahren worden zu sein. Ham ahnte, was sie empfanden, und gesellte sich leutselig zu ihnen.


  »Doc hätte Sie fragen sollen, ob Sie ebenfalls eine Autopsie für erforderlich halten«, sagte er zu dem Mann, den er für den dienstältesten Cop hielt. »In der allgemeinen Aufregung hat er es sicherlich vergessen, es sollte kein Affront sein.«


  »Wahrscheinlich nicht«, sagte der Cop. Er war knochig und rothaarig und stammte unverwechselbar aus Irland. »Ich weiß, wer Doc Savage ist, jedes Kind weiß es, und wenn er was macht, wird er dafür wichtige Gründe haben. Mir ist bloß nicht klar, ob ich es verantworten kann, daß er die Leiche gewissermaßen mit Beschlag belegt. Ich müßte das Morddezernat einschalten, und das hätte ich Doc Savage mitteilen sollen, aber dann wäre er vielleicht beleidigt gewesen.«


  »Wohl nicht«, sagte Ham milde. »Sie haben Funk, warum informieren Sie nicht Ihre Vorgesetzten? Erklären Sie den Sachverhalt. Doc hat in der Tat triftige Gründe, ein Verbrechen in Erwägung zu ziehen, soviel kann ich Ihnen verraten, ohne einen Vertrauensbruch zu begehen. Die Polizei kann auch gern mit uns zur Klinik fahren, sofern Ihr Vorgesetzter nicht eine andere Entscheidung trifft. Sie haben gehört, daß wir beide, nämlich Monk, das heißt, Mr. Mayfair, und ich den Toten in der Klinik bewachen sollen. Natürlich können wir auch anderswo bei der Leiche bleiben, zum Beispiel im Leichenschauhaus der Polizei. Wir müßten dann nur Doc verständigen.«


  Der Polizist bedankte sich, daß Ham so entgegenkommend war, und telefonierte mit seinem Chef. Ham ging zu Monk, der dem Flugpersonal und den Mechanikern zusah, wie sie an den beiden Maschinen bastelten.


  »Du bist zu freundlich zu diesen Bullen«, nörgelte Monk. »Wenn man solche Leute behandelt wie seinesgleichen, behandeln sie einen sofort wie ihresgleichen. Man muß sie auf Distanz halten, sonst fressen sie einen bei der nächsten Gelegenheit mit Haut und Haaren.«


  »Und du bist ein Holzkopf!« schimpfte Ham. »Doc hat Anordnungen getroffen, als wäre er allein dazu befugt. So was lassen Cops sich auf Dauer nicht gefallen. Man muß wenigstens so tun, als nähme man sie ernst.«


  »Warum sagst du das nicht Doc?« fragte Monk patzig. »Man kann es ihm nicht sagen, dazu ist er zu groß«, erwiderte Ham.


  »Aber man kann versuchen, seine Pannen auszubügeln.«


  »Man muß es versuchen, sonst gerät man in den Ruf, arrogant zu sein.«


  »Aber wir sind arrogant!« behauptete Monk. »Das können wir uns leisten.«


  »Wir können es sein«, belehrte ihn Ham, »aber wir dürfen es nicht so deutlich zeigen.«


  Der Polizist beendete sein Gespräch und stiefelte zu Ham und Monk. Er erweckte den Eindruck, als wäre ihm eine Zentnerlast von der Seele gefallen.


  »Alles in Ordnung!« erklärte er fröhlich. »Sie können den Toten haben. Ich hab eben erst erfahren, daß Doc Savage ein hohes Amt bei der New Yorker Polizei bekleidet!«


  »Ein Ehrenamt«, korrigierte Ham schlicht. »Für besondere Verdienste. Trotzdem ist er zu Amtshandlungen nicht befugt – worum er sich allerdings nicht kümmert in New York nicht, und in Chicago schon gar nicht.«


  »Wir sind in dieser Beziehung nicht kleinlich«, erläuterte der Polizist. »Amt ist Amt, und natürlich arbeiten wir auch mal mit New York zusammen. Wir werden hier bei Ihnen warten, bis der Krankenwagen kommt, dann sind Sie sich selbst überlassen.«


   


  Die Ambulanz kam wenig später. Der Fahrer war allein, so daß Ham und Monk den Toten in den Wagen schaffen mußten. Der Polizist salutierte salopp, der Streifenwagen begleitete die Ambulanz bis zur Cicero Avenue und drehte ab. Die Ambulanz preschte den Garfield Boulevard hinunter. Monk spähte aus dem Fenster und sah, daß zwei Autos ihnen folgten.


  »Gleich gibt’s Ärger«, knurrte er. »Die Cops hätten doch lieber bei uns bleiben sollen.«


  Ham blickte ebenfalls hinaus.


  »Das sind Taxis«, sagte er. »Im allgemeinen benutzen Gangster zu Geschäftszwecken eigene Vehikel, aber möglicherweise haben sie die Autos gestohlen. Die Visagen der Kerle in den Autos gefallen mir nicht, und der Ausdruck noch weniger. Ich kenne mich aus. Wer so guckt, der schießt auch meistens ziemlich bald.«


  Die Ambulanz hielt vor einer Ampel, die Taxis rollten heran und schoben sich rechts und links neben die Ambulanz. Der rechte Wagen mußte auf den Gehsteig fahren, weil rechts von der Ambulanz die Fahrbahn zu Ende war. Einen Sekundenbruchteil später peitschte ein Schuß. Das Fenster links vom Chauffeur der Ambulanz splitterte, der Chauffeur zog hurtig den Kopf ein.


  Monk stieß einen Wutschrei aus. Er hatte eine piepsige Kinderstimme, die im Mißverhältnis zu seinem vierschrötigen Körper stand, doch wenn er wütend war, schwoll sie zu einer beängstigenden Lautstärke an. Er trat die Tür auf und sprang aus dem Wagen, Ham schloß sich an. Beide wirbelten ihre Maschinenpistolen aus den Schulterhalftern und nahmen die Fahrzeuge zu beiden Seiten unter Feuer. Die Waffen waren nicht viel größer als normale Pistolen, hatten aber ein langes, gebogenes Magazin. Doc hatte die Waffen selbst konstruiert und nach seinen Angaben bauen lassen, sie waren im Handel nicht zu haben. Er selbst war übrigens meistens unbewaffnet und verließ sich auf seinen überlegenen Verstand und zahllose technische Tricks, die zu seiner Berühmtheit beigetragen hatten. Er fürchtete, sich zu sehr an eine Waffe zu gewöhnen und desto hilfloser zu sein, wenn er ihrer verlustig ging. Die Feuergeschwindigkeit der kleinen Maschinenpistolen übertraf die der gebräuchlichen Maschinengewehre. Doc hatte auch die dazugehörige Munition entwickelt. Die Auswahl reichte von Betäubungs- über Nebel- und Gas- bis zu Sprengpatronen, deren Wirkung die von Nitroglyzerin in den Schatten stellte.


  Während Monk und Ham drauflosballerten, wälzten sich die Männer in den Taxis durch die Türen, aber sie schossen nicht mehr. Das Stakkato, das Ham und Monk produzierten, schien ihnen den Mut zu einem Getümmel zu rauben, obwohl keiner von ihnen unter dem Bleihagel zusammenbrach. Zu Monks Bedauern waren die Magazine mit Betäubungsmunition geladen.


  »Diese Schufte tragen kugelsichere Westen!« schimpfte Monk. »Wir müssen auf die Köpfe zielen!«


  Sie kamen nicht mehr dazu. Der Fahrer der Ambulanz trat auf’s Gas und trieb seinen Wagen bei Rot über die Kreuzung, die Männer aus den Taxis trabten hinterher und warfen sich hinein. Gleichzeitig verlor die Bahre mit dem verblichenen Alden den Halt und fiel auf die Straße. Ham und Monk stellten das Feuer ein.


  »Unser Transportmittel ist weg«, stellte Ham grämlich fest. »Aber wenigstens unsere Leiche ist noch da. Ob wir wagen können, eines der Taxis zu requirieren?«


  »Wir haben keine andere Wahl«, meinte Monk. »Die Schufte haben gegen unseren Willen einen Tausch vorgenommen, mit dem wir uns wohl oder übel abzufinden haben.«


  Passanten, die von der Schießerei hinter Bäume und in Toreinfahrten geflüchtet waren, wagten sich aus der Deckung. Aus einer Seitenstraße näherte sich mit Riesenschritten ein Polizist. Monk griff sich die Leiche und warf sie in den Fond des Taxis auf dem Bürgersteig.


  »Schnell!« sagte er zu Ham. »Wenn wir zu Protokoll geben, was hier passiert ist, haben wir das zweifelhafte Vergnügen, die nächsten vierundzwanzig Stunden in einem Polizeirevier zu verbringen.«


  Ham klemmte sich hinter das Lenkrad. Monk zwängte sich neben Alden ins Auto und knallte die Türen zu. Der Wagen schoß davon. Im Rückspiegel sah Ham, daß der Polizist in das andere Taxi stieg und die Verfolgung aufnahm. Aber zu dieser Zeit hatten er und Monk schon einen beachtlichen Vorsprung, der nicht aufzuholen war. Nach einer Weile gab der Polizist das Rennen auf. Ham rang sich dazu durch, die Verkehrsregeln wieder zu beachten, um sich nicht den Groll weiterer Ordnungshüter zuzuziehen.


  Ham und Monk kannten sich in Chicago aus, sie kannten auch die Klinik, zu der die Ambulanz den Toten hatte bringen sollen. Das Gebäude befand sich am Rand des ausgedehnten Universitätsgeländes, war wie die übrigen mit wildem Wein bewachsen und lag idyllisch unter alten, hohen Bäumen. Als Ham den Wagen vor dem Portal anhielt, trat eine junge, bemerkenswert hübsche rothaarige Krankenschwester heraus. Sie stutzte, als sie das Taxi erblickte, und Ham begriff, daß sie eigentlich den Ambulanzwagen erwartet hatte.


  »Wir hatten unterwegs einen Unfall«, sagte er scheinheilig. »Aber wir haben die Leiche. Ich vermute, daß Doc Savage Sie verständigt hat?«


  »Nicht mich.« Sie lächelte hinreißend. »Er hat vom Flughafen aus angerufen, deswegen haben wir die Ambulanz geschickt. Was ist mit unserem Fahrer?«


  »Er lebt noch«, erwiderte Monk. Er kletterte aus dem Taxi und nahm Alden auf die Schulter wie einen Kartoffelsack. »Das heißt, als wir uns von ihm getrennt haben, hat er noch gelebt. Wohin soll ich diese Leiche bringen?«


  »Wenn Sie sich bitte einen Augenblick gedulden wollen ..sagte die Krankenschwester verwirrt. »Wir haben nämlich eine Bahre.«


  »Er weiß es nicht besser«, erläuterte Ham. Er stieg ebenfalls aus. »Wo er herkommt, ist der Gebrauch von Bahren unbekannt.«


  »Wieso?« flötete die Schwester und drückte auf einen Knopf neben der Tür. Sie musterte Monk. »Sind Sie kein Amerikaner?«


  »Natürlich«, sagte Monk bissig. »Sieht man es mir nicht an? Der Mensch genießt es, mich überall zu verleumden!«


  Er zeigte mit dem Finger auf Ham und gönnte ihm einen verächtlichen Blick. Ham und Monk hatten die Angewohnheit, sich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zu streiten. Ihr Gezänk war beinahe so alt wie ihre Bekanntschaft. Wer es nicht besser wußte, mußte vermuten, sie wären einander spinnefeind. Tatsächlich hatten sie einander mehr als einmal das Leben gerettet. Wenn der eine krank war, litt der andere mit, und wenn sie getrennt waren, fühlten sie sich ausgestoßen und verwaist.


  Aus dem Haus traten zwei Männer in weißen Kitteln mit einer Bahre. Monk ließ Alden auf die Bahre fallen, die Männer träten den Rückweg an. Die Schwester lächelte einladend und winkte Ham und Monk, sich anzuschließen. Der Konvoi bewegte sich im Erdgeschoß einen langen Korridor entlang zu einer Tür, über der ein Schild mit der Aufschrift AUFNAHME hing. Die Männer mit der Bahre verschwanden hinter der Tür, gleichzeitig kam eine ältere Krankenschwester durch eine andere Tür.


  »Mr. Savage hat eben noch einmal telefoniert«, teilte die ältere Schwester mit. »Die Leiche soll in der Aufnahme liegen, bis er selbst Zeit hat, sich darum zu kümmern.«


  »Von wo aus hat er angerufen?« wollte Ham wissen. »Er hat nichts gesagt«, entgegnete die ältere Schwester. »Wahrscheinlich ist er im Hotel.«


  »Er soll doch eine Rede halten.« Ham schüttelte den Kopf und blickte auf seine Uhr. »Mittlerweile ist es später Nachmittag, und Doc müßte jetzt bei der Medizinerversammlung sein. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er alles abbläst, bloß weil es auf dem Flugplatz diesen Todesfall gegeben hat.«


  »Man weiß es nicht«, gab Monk zu bedenken. »Vielleicht ist diese Sache wichtiger, als wir bisher angenommen haben. Es ist auch belanglos, von wo aus er telefoniert hat. Wenn er meint, die Leiche muß im Empfangsraum aufgehoben werden, dann wird sie eben dort aufgehoben. Mir ist es herzlich egal, wo ich die Totenwache schiebe.«


  Die ältere Schwester ging wieder zu der Tür, hinter der sie sich befunden hatte, ehe der Konvoi eingetroffen war, die Rothaarige eilte zum Empfangsraum.


  »Du bist ein Barbar«, sagte Ham leise zu Monk. »Eine Totenwache wird nicht geschoben, sondern gehalten! Ich bin an deine derben Formulierungen gewöhnt, aber diese Weibspersonen müssen nicht gleich mitkriegen, daß ich mich in schlechter Gesellschaft befinde. Sie könnten Rückschlüsse auf meinen eigenen Charakter ziehen, und ich hab’s nicht gern, wenn ich verkehrt eingeschätzt werde.«


  »Du bist ein Schwätzer!« sagte Monk überzeugt. »Mir kannst du nichts vormachen, du bist auch nicht zart besaitet, und in unserem Metier wäre so was ziemlich lächerlich. Aber du bist ein Freund notorisch falscher Töne! Wenn dir ein Mädchen begegnet, auf das du ein Auge wirfst, quellen die falschen Töne buchstäblich aus dir heraus. Ich mache diese Heuchelei nicht mit, das ist alles. Wenn es dir nicht paßt, mußt du dir einen anderen Partner suchen.«


  Im selben Moment stieß im Aufnahmeraum eine Frauenstimme einen gellenden Schrei aus. Glas zerklirrte, dann krachte etwas schwer auf den Boden. Monk und Ham ignorierten ihre Meinungsverschiedenheiten und stürzten in den Empfangsraum.
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  Die beiden Männer mit der Bahre lagen besinnungslos auf dem Boden, seitab war die rothaarige Pflegerin. Sie war ebenfalls bewußtlos. Das Fenster war zertrümmert und weit offen, die Leiche war verschwunden.


  »Welch eine Pleite!« schimpfte Monk. »Wenn du mich auf dem Korridor nicht aufgehalten hättest, wäre nichts passiert.«


  »Hast du jetzt keine anderen Sorgen?« fragte Ham spitz. »Die Diebe können noch nicht weit sein, vielleicht brauchen wir keinen Verlust zu verbuchen.«


  In einiger Entfernung heulte ein Motor auf, dann jagte ein Wagen die Straße vor dem Haus entlang, das Getöse verstummte. Monk war zum Fenster gerannt. Deprimiert kam er zurück zu Ham, der bei der Pflegerin kniete und versuchte, sie mit sanften Ohrfeigen wieder in die Gegenwart zu holen.


  »Jetzt müssen wir doch einen Verlust verbuchen!« sagte Monk verdrossen. »Ich hab nur noch die Rücklichter gesehen. Mittlerweile sind die Diebe weit weg, und dein Optimismus hat dir einen Streich gespielt.« Die Pflegerin regte sich und stöhnte, doch ihre Augen blieben krampfhaft geschlossen. Monk sah sich suchend um und entdeckte ein Waschbecken, über dem auf einer Porzellanplatte ein paar Gläser standen. Monk füllte ein Glas mit Wasser und goß es der Pflegerin ins Gesicht. Sie ächzte, spuckte und richtete sich mit einem Ruck auf. Verstört blickte sie sich um.


  »Deine Methoden sind widerwärtig!« versicherte Ham mißvergnügt. »Frauen muß man zart behandeln.«


  »Wenigstens sind meine Methoden erfolgreich«, behauptete Monk. »Schließlich haben wir ein Recht zu erfahren, was hier vorgefallen ist. Wenn du die Dame weiter nur tätschelst, können wir noch stundenlang auf Auskunft warten.«


  Ham half der Pflegerin auf die Füße. Sie lehnte sich an ihn und gönnte ihm einen innigen Blick. Ham führte sie zu einem Stuhl und paßte auf, daß sie sich nicht daneben setzte.


  »Was ist passiert?« fragte er sanft.


  »Ich weiß es nicht«, flüsterte sie.


  »Ausgeschlossen!« entschied Monk. »Sie müssen doch was mitgekriegt haben!«


  »Plötzlich ist das Fenster auf geflogen«, sagte sie. »Dann sind vier Männer hereingestiegen und haben die Pfleger und mich niedergeschlagen, ich glaube, sie hatten Pistolen oder Revolver. Alles ist so schnell gegangen, daß ich nur noch schreien konnte, dann bin ich umgekippt.«


  »Die Kerle haben die Leiche gestohlen«, erklärte Monk. »Ich vermute, der Aufnahmeraum war kein besonders guter Einfall. Wir hätten den toten Alden in einen Geldschrank schließen sollen, aber hinterher ist man immer klüger ...«


  »Manche sind hinterher klüger!« bemerkte Ham unfreundlich. »Leider gibt es Leute, die nie klug werden.« Monk winkte verächtlich ab und übergoß auch die beiden Pfleger mit kaltem Wasser. Sie kamen ebenfalls zu sich. Sie hatten jeder eine dicke Beule am Hinterkopf, während die Beule des Mädchens nur schwach ausgeprägt war. Monk stellte es fest, als er die drei Opfer des Überfalls untersuchte, ohne sich durch ihre Beteuerungen, im Haus gäbe es Ärzte, die für Untersuchungen kompetenter wären als er, beirren zu lassen. Die Männer wußten nicht mehr als das Mädchen.


  »Mittlerweile wirst du gewiß einräumen, daß es doch vorteilhaft wäre, wenn wir wüßten, von wo aus Doc telefoniert hat«, sagte Ham hämisch. »Dann könnten wir ihn nämlich verständigen.«


  »Ich räume es ein«, sagte Monk. »Aber es gibt nur drei Möglichkeiten. Doc ist im Kongreßsaal oder im Hotel oder unterwegs. Die beiden ersten Möglichkeiten können wir ausprobieren, die Verwaltung dieser Klinik wird bestimmt nichts dagegen haben.«


  Die Rothaarige ging hinaus, um mit der älteren Schwester zu sprechen, die anscheinend wunderbarerweise von dem Zwischenfall noch weniger gemerkt hatte als die Opfer. Die beiden Pfleger massierten ihre Blessuren und schlichen hinterher.


  »Da stimmt was nicht!« sagte Monk leise zu Ham. »Das Mädchen ist kaum beschädigt. Entweder haben die Gangster Rücksicht genommen, weil man Frauen, wenigstens nach deiner Theorie, zart behandeln soll, oder sie ist mit ihnen im Bund. Dann wäre die ganze Klinik verdächtig! Mir leuchtet nicht ein, daß niemand was gehört haben sollte, während eine Fensterscheibe zerschmissen worden ist und das Weib gekreischt hat wie am Spieß.«


  »Stimmt« Ham nickte. »Soweit hab ich nicht gedacht. Du könntest recht haben. Wir werden versuchen, Doc zu erreichen.«


  Sie verließen die Aufnahme und traten ohne anzuklopfen in das Zimmer, in das sich vorhin die ältere Krankenschwester zurückgezogen hatte. Das Zimmer war ein Büro mit einem Metallschreibtisch, einigen Chromstühlen und einem weißen Aktenschrank an einer Längswand, an der zweiten Längswand stand ein schmales Bett für den jeweiligen Nachtdienst. Weder die Rothaarige noch die ältliche Schwester waren in Sicht. Auf dem Schreibtisch stand ein Telefon.


  Ham rief die Auskunft an und ließ sich die Nummer des Drexel Hotels und des Kongreßgebäudes geben, in dem die Ärzteversammlung abgehalten wurde. Dann rief er das Hotel und das Gebäude an, denn Doc war nicht im Hotel. Ham hinterließ bei der Rezeption die Nachricht, Doc möge so bald wie möglich mit der Klinik telefonieren, es wäre dringend. Im Kongreßgebäude bekam er nach erheblichen Schwierigkeiten und etlichen Fehlverbindungen endlich einen Menschen an den Apparat, der wußte, daß die Tagung bereits beendet war und Doc Savage und die übrigen Gentlemen nicht mehr im Haus waren. Deprimiert legte Ham den Hörer auf und wandte sich zu Monk.


  »Wir könnten einfach ins Hotel fahren«, meinte er, »aber ich will die Klinik nicht räumen, bevor ich mit Doc gesprochen habe. Dieser Laden ist verdächtig. Ausnahmsweise hast du mal recht, und wer weiß, was passiert, wenn wir nicht mehr hier sind ...«


  »Wir könnten den Laden durchsuchen«, schlug Monk vor. »Wenn uns jemand daran hindern will, wird er verprügelt.«


  »Das ist Hausfriedensbruch«, belehrte ihn Ham. »Falls die Klinik nämlich keine Verbrecherherberge ist oder wir nicht beweisen können, daß sie es ist, sind wir juristisch angreifbar, und wen auch immer wir verhauen, wird versuchen, sich an uns zu rächen. So was ist menschlich verständlich und obendrein alltäglich.«


  »Ich finde Rechtsanwälte zum Kotzen«, erklärte Monk überzeugt. »Sie wissen grundsätzlich alles besser und sind notorische Spielverderber.«


  Sie setzten sich auf das Bett und warteten. Vor dem Fenster wurde es allmählich dunkel. Im Haus blieb es totenstill, als wäre das gesamte Personal geflüchtet oder gestorben.


  »Wir könnten auch mit der Polizei telefonieren«, sagte Monk nach einer Weile. »Wir könnten die Leiche als gestohlen melden. Aber eigentlich hätte die Verwaltung dieser Anstalt die Polizei bereits über den Verlust der Ambulanz informieren müssen. Ich halte jede Wette, daß die Verwaltung sich nicht gerührt hat.«


  »Du dürftest die Wette gewinnen«, sagte Ham mißmutig. »Ich möchte lieber nicht die Polizei einschalten. Wir würden uns blamieren. Wir haben den Behörden die Leiche mehr oder weniger abgenommen, damit sind wir verantwortlich, ob es uns paßt oder nicht. Wenn man eine Schlappe einstecken muß, sollte man sie nicht an die berühmte große Glocke hängen.«


  Wieder schwiegen sie vor sich hin. Endlich klingelte das Telefon, und diesmal nahm Monk den Hörer ab. Doc Savage war am Apparat.


  »Ich bin eben ins Hotel gekommen«, sagte er. »Der Portier hat mir mitgeteilt, die Klinik hätte nach mir verlangt. Eigentlich wollte ich jetzt zu euch fahren.«


  »Ich bin mir nicht sicher, daß es noch viel Sinn hätte«, bekannte Monk kleinlaut. Schüchtern fragte er: »Wie war der Vortrag, den du gehalten hast?«


  Doc lachte leise.


  »Dein Interesse ehrt dich«, sagte er dann, »aber natürlich erkundigst du dich in Wirklichkeit nur, weil du ein höflicher Mensch bist und überdies Hemmungen hast, mich mit bitteren Wahrheiten zu konfrontieren.


  Mein Vortrag hat gefallen. Und was ist nun mit der bitteren Wahrheit?«


  Monk berichtete ausführlich, was seit seinem und Hams Aufbruch vom Flughafen geschehen war, er verschwieg auch nicht, daß nach seiner Ansicht das Personal der Klinik an alledem nicht unbeteiligt war. Danach blieb es einige Sekunden still in der Leitung.


  »Doc«, sagte Monk zaghaft, »bist du noch da?«


  »Ja«, sagte Doc. »Ich habe nur nachgedacht. Vermutlich bleibt uns nichts anderes übrig, als die Polizei einzuschalten. Vielleicht sind die Leute im Krankenhaus Ganoven, aber darum soll sich die Polizei kümmern. Ich möchte das Pferd nicht am Schwanz aufzäumen, und in der korrekten Reihenfolge kommt die Leiche zuerst. Wenn wir wissen, daß der Mann einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist – das heißt, wenn wir es beweisen können, denn natürlich ist er ermordet worden, daran kann es keinen Zweifel geben haben wir etwas in der Hand, womit wir was anfangen können.«


  »Ja, Doc«, sagte Monk grämlich. »Was sollen wir in der Zwischenzeit machen?«


  »Nichts«, sagte Doc. »Bleibt in der Klinik. Ich rufe euch wieder an.«


  In der Leitung klickte es, Doc hatte aufgelegt. Monk legte ebenfalls auf und sackte zurück auf’s Bett. Ham hatte den Sinn des Gesprächs im wesentlichen mitgekriegt.


  »Allmählich fühle ich mich in dieser Unterkunft heimisch«, sagte er sarkastisch. »Vor allem hätten wir auf Hotelzimmer verzichten können. Wir haben ein Dach über dem Kopf, ein Bett und fließendes Wasser, und verpflegen könnten wir uns notfalls selbst. Bestimmt gibt es in der Nähe einen Laden, wo wir Lebensmittel kaufen können.«


  »Hoffentlich ist unser Gepäck im Hotel.« Monk blickte versonnen aus dem Fenster in die schwarze Nacht. »Wir haben es nämlich dieser Leiche wegen im Flugzeug gelassen, und ab und zu braucht jeder mal ein frisches Hemd und muß sich rasieren.«


  Ham sagte nichts. Abermals warteten sie, doch diesmal dauerte es nicht lange, bis Doc von sich hören ließ, Als das Telefon schrillte, war Monk mit einem Satz am Apparat und riß den Hörer an sich. Er kam nicht auf den Gedanken, jemand anders könne sich am anderen Ende der Leitung befinden.


  »Ja, Doc?« sagte er hastig.


  »Die Polizei hat die Ambulanz gesichtet«, sagte Doc. »Der Wagen fährt oder steht auf der Wabash Avenue. Steigt in euer Taxi und begebt euch dorthin. Der Tote wird nicht mehr im Wagen sein, schließlich hat die Zeit bequem ausgereicht, um ihn auszuladen, aber vielleicht fällt euch was auf. Anschließend kommt ihr ins Hotel. Bringt ein paar Zeitungen mit, die Spätausgaben.«


  »Okay«, sagte Monk. Er atmete auf. »Wir sind schon unterwegs.«


  Er knallte den Hörer auf die Gabel, zerrte Ham vom Bett und strebte hinaus. Unterwegs teilte er ihm den neusten Stand der Entwicklung mit. Sie kletterten in das Taxi, Monk übernahm das Steuer. Mit sechzig Meilen in der Stunde jagte er über die schmalen Straßen von Washington Park zur Wabash Avenue und nach Norden.


  Der Ambulanzwagen stand mit eingebeulter Motorhaube an einem Baum, dabei waren zwei Streifenwagen der Polizei, und Uniformierte hantierten mit Notizblocks und Taschenlampen. Mit kreischenden Bremsen brachte Monk das Taxi zum Stehen. Er und Ham sprangen heraus und wurden von einem Polizisten angehalten.


  »Hier gibt’s nichts zu sehen!« schnauzte der Polizist. »Fahren Sie bitte weiter.«


  »Möglicherweise können wir Ihnen helfen«, sagte Ham geschmeidig. »Doc Savage hat uns telefonisch hierher beordert. Mein Freund und ich sind nämlich am Nachmittag mit dieser Ambulanz überfallen worden. Wir sollten einen Toten zu der Klinik bei der Universität begleiten,«


  »Ich weiß Bescheid«, sagte der Polizist. »Ich bin auf dem laufenden. Natürlich können Sie den Wagen untersuchen. Sie werden aber nichts finden. Wahrscheinlich können Sie uns auch nicht helfen. Die Experten für Fingerabdrücke müssen jeden Augenblick kommen.«


  Durch geduldige Fragen erfuhr Ham, daß Passanten die Ambulanz beobachtet haben wollten, wie sie schlingernd und in mäßigem Tempo die Calumet Avenue entlang rollte und in die Wabash Avenue einbog, wo sie nach ungefähr zweihundert Yards halsbrecherisch wendete und gegen den Baum prallte. Ein paar Männer waren herausgequollen und im Dunkeln verschwunden. Sie hatten einen anscheinend schweren Gegenstand transportiert.


  »Der Gegenstand dürfte unsere Leiche gewesen sein«, folgerte Monk. »Der unsichere Kurs des Autos dürfte darauf zurückzuführen sein, daß der Fahrer sich nicht auskannte oder bedroht worden ist. Möglicherweise ist beides der Fall. Darauf läßt unter anderem die Tatsache schließen, daß er plötzlich und scheinbar sinnlos gewendet hat. Er hatte sich verfahren.«


  »Sehr logisch«, sagte der Polizist spöttisch. »Diese Überlegungen hatten wir bereits angestellt, aber das macht nichts. So haben wir wenigstens eine Bestätigung.«


  Ham und Monk untersuchten die Ambulanz, doch es war genauso, wieder Polizist erklärt hatte. Der Wagen war leer, und außer etwaigen Fingerabdrücken waren Spuren nicht vorhanden. Sie verabschiedeten sich von den Polizisten und kehrten um. Unterwegs kaufte Ham in einem Drugstore die letzten Zeitungen. Die Schlagzeilen waren so bemerkenswert, daß Monk den Wagen auf einen Parkplatz bugsierte, wo er und Ham die Nachricht studierten, die ihnen am wichtigsten erschien. Der Text stammte von einer Agentur und lautete in allen Spätausgaben gleich:


   


  MONSTER IN ALASKA TÖTET REGIERUNGSBEAMTEN!


  Gerüchte über ein sogenanntes Ungeheuer möglicherweise prähistorischen Ursprungs scheinen durch den Tod von Flint Jones bestätigt zu werden. Flint war der Vertreter der Regierung bei dem Siedlungsprogramm Arcadia Valley. Seine Leiche wurde heute morgen in der Nähe seines Hauses gefunden. Neben ihm waren riesige Fußabdrücke, die bis jetzt nicht identifiziert werden konnten.


  Nachbarn von Jones haben ausgesagt, daß sie glauben, gegen Mitternacht Schreie gehört zu haben. Sie waren sich dessen nicht sicher, weil gleichzeitig ein Gewitter über Arcadia Valley tobte. Andere Nachbarn wollen einen seltsamen Geruch wahrgenommen haben.


  Zwei weitere Entdeckungen dürften die Behörden verwirren. Die eine ist ein Telegramm, das Jones bei sich hatte. Das Telegramm ist von einem Ingenieur, der für das Arcadia-Projekt zuständig ist, John Alden, und wurde in Salt Lake City in Utah aufgegeben. Die zweite Entdeckung ist die verstümmelte Leiche eines weiteren Regierungsangestellten in Arcadia Valley namens Buck Dixon. Hunde haben sie aus einem primitiven Grab gescharrt. Zuerst wurde vermutet, Alden hätte Dixon ermordet. Mittlerweile setzt sich die Annahme durch, daß auch Dixon dem Monster zum Opfer gefallen sein könnte.


   


  »Da ist ja ganz schön was los«, meinte Monk trocken und faltete die Zeitung zusammen. »Ich wette, daß wir bald nach Alaska verreisen werden.«


  »Die Wette dürftest du gewinnen«, sagte Ham. »Fahren wir weiter, damit wir es bald genau wissen.«


   


   


  6.


   


  Während Monk und Ham zum Drexel Hotel strebten, stiegen zwei unauffällig gekleidete Männer im Hotel die Treppe vom ersten zum dritten Stock hinauf. Sie hatten sich vor einer Stunde einquartiert und gewartet, bis Doc ins Hotel kam. Dann hatten sie noch eine Weile gezögert, weil sie sich bei dem Auftrag, den sie übernommen hatten, nicht recht wohl fühlten. Doc und seine beiden Gefährten, die mit ihm in Chicago waren, hatten eine Zimmerflucht in der dritten Etage. Soviel hatte der Auftraggeber den beiden Männern mitgeteilt. Sie verschmähten den Lift, weil sie keinen Wert darauf legten, von möglichen Zeugen wiedererkannt zu werden. Jetzt waren sie damit beschäftigt, sich gegenseitig Mut zu machen.


  »Der Boß weiß genau, was er tut«, sagte der größere der beiden ohne wirkliche Überzeugung. »Savage ist allein, und wenn wir ihn überrumpeln, hat er keine Chance.«


  »Wenn die Tür verschlossen ist, können wir behaupten, wir wären Telegrammboten und hätten ein Telegramm für ihn«, sagte der Kleinere. »Sobald er aufmacht, sprühen wir ihm Gift in die Visage.«


  »Nur einer«, wandte der Größere ein. »Ich meine, nur einer kann sich als Telegrammbote ausgeben, der andere muß den Schnabel halten. Schließlich ist ein Telegramm nicht so schwer wie ein Klavier, ein Mann allein kann es ohne Mühe tragen.«


  »Stimmt.« Sein kleinerer Kollege lachte ohne Heiterkeit. »Dann bin ich der Telegrammbote, und du streust Gift.«


  Sie erreichten den dritten Stock und marschierten, ohne ihre Schritte zu dämpfen, den Korridor entlang. Falls die Tür geschlossen war, hatten sie keine andere Wahl als anzuklopfen. Dann durfte der Mensch hinter der Tür sich nicht wundern, wieso er auf dem Marmorboden ihre Füße nicht gehört hatte.


  Aber ihre Überlegungen erwiesen sich als überflüssig. Die Tür war offen. Der größere der Männer stellte es fest, als er behutsam den Türknopf drehte. Doc Savage stand am Fenster, hatte beide Hände in den Hosentaschen und starrte in die Finsternis. Er trug nicht mehr den schmuddeligen Overall, sondern einen saloppen braunen Anzug.


  Als die beiden Männer ins Zimmer traten, drehte er sich blitzschnell um. Scheinbar entgeistert hielt er eine Hand vor den Mund, dann wurden seine goldenen Augen groß und rund. Der kleinere der Männer zog einen Revolver und grinste unangenehm, und Doc Savage hob langsam die Hände über den Kopf, obwohl niemand ihn dazu aufgefordert hatte.


  »Der Kerl ist bloß eine Attrappe«, erklärte der größere Eindringling. »Er lebt von seinem Prestige, aber wenn man ihn überrumpelt, bleibt von der angeblich imponierenden Gestalt nichts übrig als eine glänzende Schale.«


  Die beiden Männer schlossen hinter sich die Tür. Das Zimmer war von einem schwachen Geruch erfüllt, der an den des Monsters erinnerte, mit dem John Alden in Alaska Bekanntschaft gemacht hatte. Auf einem Tisch in der Mitte und im Licht der Deckenlampe befand sich ein langes, sehr schmales Gebilde, das in Seidenpapier gewickelt war.


  Der größere Eindringling spähte begehrlich zu dem Päckchen, dann pirschte er vorsichtig zum Tisch. Er streckte die linke Hand nach dem Päckchen aus, im selben Moment machte Doc Savage eine Bewegung, als hätte er die Absicht, ihn daran zu hindern. Der Mann faßte blitzschnell in die rechte Jackentasche und schleuderte Doc ein weißes Pulver ins Gesicht. Doc seufzte unterdrückt, drehte sich halb um sich selbst und kippte um.


  »Jetzt aber nichts wie weg!« sagte nervös der Mann an der Tür und steckte den Revolver ein. »Nimm das Ding und komm!«


  Sein Partner nahm das Päckchen an sich und eilte zur Tür, der kleinere Mann schaltete das Licht aus und faßte nach dem Türknopf. Gleichzeitig wurde die Tür von außen aufgerissen, und Ham und Monk platzten herein.


   


  Ham und Monk hatten das Taxi an der Ecke des Straßenblocks abgestellt und den Rest des Wegs zu Fuß zurückgelegt. Im Hotel hatten sie sich an der Rezeption nach Docs Zimmernummer erkundigt und waren mit dem Lift aufwärts gefahren. Monk hatte nicht die Angewohnheit, an Türen zu klopfen, ehe er eintrat, daher tat er es auch diesmal nicht. Er war nicht weniger überrascht als die beiden Eindringlinge, als er im Finstern mit ihnen zusammenprallte.


  Er brauchte nicht lange, um sich von dem Schock zu erholen, und schlug blindlings um sich. Seine Fäuste kollidierten mit einer elastischen Masse, die er für einen menschlichen Magen hielt; ein jämmerliches Stöhnen verriet ihm, daß seine Vermutung richtig war. Ham hatte unterdessen seinen Stockdegen gezogen, aber er schätzte es nicht, sich mit Leuten zu balgen, denen er nicht in die Augen blicken konnte. Er tastete nach dem Lichtschalter und fand ihn, im Zimmer wurde es hell. Im selben Moment langte der kleinere Eindringling ebenfalls in die Jackentasche und stäubte Monk weißes Puder ins Gesicht. Monk ging geräuschlos zu Boden. Während Ham ihm noch betroffen nachsah, bekam auch er eine Ladung ab und legte sich hin. Die Eindringlinge verließen den Raum, ihre Schritte verklangen in Richtung Treppe.


  Doc Savage erhob sich, öffnete das Fenster und schloß die Tür. Ham und Monk erholten sich schnell. Doc ließ sich in einen Sessel fallen und beobachtete interessiert, wie in ihren Gesichtern Verständnis dämmerte.


  »Ihr dürft euch erheben«, sagte er. »Falls ihr krank sein solltet, genügt es, am Fenster frische Luft zu schnappen.«


  Ham und Monk rafften sich auf. Ham war ein bißchen grün um die Nase, er tappte zum Fenster.


  »Chicago kann mir gestohlen bleiben«, verkündete er bissig. »Hier stolpert man von einer Pleite zur nächsten! Kann jemand mir verraten, wer uns eben besucht hat, und warum?«


  »Der Mann auf dem Flugplatz dürfte ein gewisser John Alden gewesen sein«, dozierte Doc. »Er wollte zu uns, weil wir uns des Monsters in Arcadia Valley annehmen sollten. Da er sich bedroht fühlen mußte, hat er mir nach Chicago zwei Briefe geschrieben und ein Päckchen geschickt. In dem Päckchen war ein langes, stachelartiges Haar, das nach seiner Ansicht von dem Alaska-Monster stammt. Das Haar sollte uns überzeugen.«


  »Irgendein Schuft wollte verhindern, daß er mit uns redet, deswegen ist Alden umgebracht worden«, folgerte Monk. »Soweit ist der Sachverhalt klar. Ein paar weitere Schufte wollten den Stachel haben, deswegen bist du überfallen worden, und als wir dazugekommen sind, haben sie uns mit Pulver bestäubt.«


  »Mit Gas«, sagte Doc. »Dieses Pulver löst sich auf, sobald es mit Sauerstoff in Berührung kommt, und verwandelt sich in ein Betäubungsgas. Vorsichtshalber hatte ich eine Oxygentablette zwischen die Zähne geklemmt, als die beiden Gentlemen unangemeldet bei mir eingedrungen sind. Außerdem habe ich eine kugelsichere Weste an. Die Männer hätten mir höchstens in den Kopf schießen können, um mich auszuschalten. Ich hatte gehofft, daß sie es nicht tun. Die Oxygentablette hat das Gas weitgehend unwirksam gemacht, ich war also keinen Augenblick bewußtlos.«


  »Wie mich das freut!« bemerkte Ham und löste sich vom Fenster. »Die Borste aus dem Päckchen sind wir vermutlich los?«


  »Natürlich nicht«, sagte Doc. »Nach Aldens Tod und nach dem Fiasko, das ihr erlebt habt, war ich auf alles vorbereitet. Die beiden Schufte, wie Monk sich ausdrückt, haben ein Stück von einem gespaltenen Rohrstock mitgenommen.


  Mittlerweile dürften sie es gemerkt haben, aber sie werden nicht wagen umzukehren. Das Haar, wie Alden gemeint hat, oder die Borste des Monsters, nach Hams Terminologie, ist nach wie vor hier.«


  Er ging zum Schrank und nahm die Schachtel heraus, die Alden in Salt Lake City der Post anvertraut hatte, und warf sie auf den Tisch.


  »Der Tag besteht also für uns nicht nur aus Katastrophen«, sagte Ham sachlich. »Wahrscheinlich hast du recht, die Schufte werden nicht umkehren, um sich die Borste zu holen. Aber der Auftraggeber der Schufte könnte andere Schufte mobilisieren.«


  »Wir werden uns mit ihnen auseinandersetzen, wenn sie hier sind«, erwiderte Doc. »Vorläufig interessieren mich die Zeitungen. Ihr habt doch hoffentlich die Spätausgaben mitgebracht?«


  Monk hatte die Zeitungen in die inneren Jackentaschen gestopft. Er zerrte sie heraus und reichte sie Doc.


  »Danke«, sagte Doc. »Ich habe übrigens euer Gepäck vom Flugplatz holen lassen. Es ist auf euren Zimmern.« Zur selben Zeit trat ein weiterer Besucher in die Halle. Er war ungeheuer groß und breit, hatte auffallend ausladende Füße, ein verwittertes Gesicht, blonde, bronzefarben schimmernde Haare und trug eine Mackinaw. Unsicher, als schüchtere die protzige Hotelhalle ihn ein, näherte er sich der Rezeption und fragte nach Doc Savage. Der Mann an der Rezeption musterte ihn hochnäsig, wie es die Angewohnheit der Portiers von Luxusherbergen ist, wenn sie es mit scheinbar oder auch anscheinend einfachen Menschen zu tun haben, und fragte nach seinem Namen.


  »Barge Deeter«, sagte der Mann mit der Mackinaw. »Ich komme aus Alaska und möchte gern mit Mr. Savage reden.«


  »Ich will sehen, ob er Sie empfängt«, erklärte der Portier kühl und blickte auf die Uhr. »Immerhin ist es schon ziemlich spät.«


  Deeter nickte demütig, und der Portier griff nach dem Telefon. In diesem Moment kamen drei weitere Männer ins Foyer, die nicht besser in ein kostspieliges Hotel paßten als Deeter, aber nicht schüchtern waren. Sie hatten Gangstervisagen und harte Augen und lümmelten sich breit mit den Ellenbogen auf den Tresen.


  »Zu Savage«, sagte einer von ihnen. »Welche Zimmernummer?«


  Deeter starrte die drei Männer mit offenkundigem Entsetzen an. Dann wirbelte er herum und strebte zum Portal. Der Mann, der nach Doc Savage gefragt hatte, spähte ihm verkniffen nach, dann fluchte er lauthals und griff nach einem Revolver, der in seinem Hosenbund steckte. Er ballerte auf Deeter, ohne zu treffen, denn Deeter schlug Haken und schnellte hinter eine Marmorsäule. Die übrigen Gäste rannten aufgeschreckt durcheinander, Panik brach aus. Auch die beiden Begleiter des Mannes, der sich nach Doc erkundigt hatte, brachten Schießeisen zum Vorschein und feuerten, daß Projektile gegen Säulen und Balustraden prasselten wie Hagelkörner.


  Unterdessen telefonierte der Portier hastig mit Doc Savage. Händeringend beschwor er ihn, unverzüglich in die Halle zu kommen und dem Spuk ein Ende zu bereiten. Er fürchtete um das Renommee des Hauses, um sein Leben und um das Leben der Gäste – in dieser Reihenfolge. Doc versprach ihm, sich des Falls anzunehmen. Er hielt es für überflüssig, die Polizei zu verständigen. Er käme über die Feuerleiter, denn die Haupttreppe und die Lifts wären gewiß blockiert.


  Sie waren nicht blockiert, aber der Portier fand keine Gelegenheit mehr, Doc über diesen Tatbestand aufzuklären. Doc hatte bereits aufgelegt. Der Portier verkroch sich hinter seiner Theke und schlotterte.


  Die drei Revolvermänner hatten Deeter mittlerweile eingekreist. Deeter hatte sich einen Hotelgast gegriffen, einen außerordentlich fetten Mann in den sogenannten besten Jahren. Er hielt ihn so vor sich, daß er selber nicht zu treffen war. Die Revolvermänner hätten durch den Mann schießen müssen, und gewöhnliche Munition reichte dazu nicht aus. Die Kugeln wären steckengeblieben. Vorsichtig retirierte Deeter zum Portal und hatte es beinahe erreicht, als Doc, Ham und Monk hereinkamen. Ausnahmsweise hatte Doc sich auch eine der kleinen Maschinenpistolen mitgebracht. Doc, Ham und Monk schwärmten aus und überschütteten die Revolvermänner mit Blei.


  »Zurück!« schrie der Revolvermann, der Docs Zimmernummer hatte wissen wollen. »Gegen diese Artillerie können wir nichts ausrichten. Aber wir kommen wieder!«


  Deeter, nach wie vor hinter dem dicken Mann, gab den Weg zum Portal frei. Die drei Revolvermänner spurteten hinaus, und Deeter ließ seinen Schutzwall los. Der dicke Mann ging zu Boden, als wäre er im letzten Augenblick noch erschossen worden, er hatte aber nur einen Schwächeanfall. Inzwischen war das Foyer fast leer. Doc, Ham und Monk ließen die Waffen sinken. Der Portier kroch aus der Deckung.


  »Der Mann wollte zu Ihnen, Mr. Savage«, sagte er und deutete auf Deeter. Er feixte schadenfroh. »Als die anderen gekommen sind, ist er ausgerückt!«


  Forschend betrachtete Doc seinen Besucher, er ließ sich nicht anmerken, daß er ihn auf dem Flugplatz bereits gesehen hatte. Unbeholfen trottete Deeter zu ihm hin.


  »Ich muß Sie sprechen«, flüsterte er. »Aber nicht hier.«


  Doc nickte. Er und Ham und Monk fuhren mit Deeter nach oben und traten in Docs Suite. Doc forderte Deeter auf, Platz zu nehmen und sich wie zu Hause zu fühlen. Er und seine beiden Gefährten setzten sich ebenfalls.


  »Ich war auf dem Flugplatz«, sagte Deeter ohne Einleitung. »Ich war mit Alden im Flugzeug, und als er plötzlich zusammengebrochen ist, hab ich’s mit der Angst gekriegt. Ich bin weggelaufen.«


  »Das wissen wir«, erklärte Ham. »Wir haben Sie beobachtet.«


  »Sie sind mir gefolgt.« Deeter lächelte kläglich. »Ich hab nicht geahnt, daß Sie zu Doc Savage gehören.«


  »Sie konnten es nicht ahnen«, sagte Doc milde. »Woher haben Sie Alden gekannt?«


  »Wir haben uns im Flugzeug unterhalten.« Deeter wurde abrupt ernst. »Ich war in Alaska, ich hab das Monster gesehen! Heute nachmittag bin ich übrigens in der Nähe vom Flugplatz geblieben und hab auf gepaßt, weil mich interessiert hat, was mit Alden geschieht. Ich bin mit dem Taxi hinter der Ambulanz hergefahren, da hab ich mitgekriegt, daß die beiden Gentlemen zu Doc Savage gehören, aber ich hab nicht gewagt, sie anzusprechen. Ich hatte Angst, in diese Sache reingezogen zu werden. Ich hab gesehen, wie der Ambulanzwagen überfallen worden ist und wie die beiden Gentlemen den Toten zu der Klinik gebracht haben. Der Ambulanzwagen ist wiedergekommen, dann sind ein paar Männer durch’s Fenster in die Klinik gestiegen und haben Alden geholt. Sie sind mit ihm in der Ambulanz zur Wabash Avenue gerast.«


  »Das ist alles richtig«, sagte Monk nachdenklich. »Aber wieso haben Sie jetzt keine Angst mehr, in diesen Fall verwickelt zu werden?«


  »Wenn die Leiche gefunden wird, kann man feststellen, an was Alden gestorben ist«, meinte Deeter treuherzig. »Vielleicht kann man dann auch den Leuten in Alaska helfen. Ich weiß, wo die Leiche ist.«


  »Sie wissen?« Ham blickte ihn verblüfft an.


  »Ja.« Deeter nickte. »Ich hab nachgedacht und glaube, daß ich verpflichtet bin, zur Aufklärung dieser Sache beizutragen. Natürlich ist mir nicht wohl dabei, und Sie haben ja miterlebt, wie ich in der Hotelhalle in Schwierigkeiten gekommen bin. Meine Angst war also nicht ganz unbegründet. Ich hoffe, daß Mr. Savage mir beistehen kann, wenn’s mal schlimm für mich wird.«


  »Sie dürfen sich auf uns verlassen«, versicherte Monk gravitätisch. »Wir sind berühmt dafür, daß wir uns für andere Leute buchstäblich in Stücke reißen lassen.«


  Doc schaltete sich ein.


  »Wo ist die Leiche?« wollte er wissen.


  »Außerhalb der Stadt«, antwortete Deeter. »Wenn Sie einen Wagen haben, kann ich Ihnen den Weg zeigen.«


  »Wir haben immer noch das Gangster-Taxi«, erklärte Monk. »Falls es nicht in der Zwischenzeit geklaut worden ist, werden wir es unbedenklich benutzen.«


  »Einverstanden«, sagte Doc. »Aber sobald unsere Tätigkeit in Chicago beendet ist, müssen wir es der Polizei übergeben, wir müssen auch dem Besitzer den Ausfall bezahlen.«


  »Sofern der Besitzer kein Kumpan der Gangster ist«, schränkte Monk ein. »Wenn sie ihm das Fahrzeug entwendet haben, können wir gern für den Schaden aufkommen.


   


  Doc ließ Deeter vor sich hergehen, Ham schloß sich an, Monk bildete die Nachhut. Im letzten Moment fiel ihm ein, daß das Päckchen mit dem Haar oder der Borste des Monsters noch auf dem Tisch lag. Er wickelte hastig das Beweisstück aus, stopfte es sich zusammengerollt in die innere Jackentasche und trabte hinter den anderen her.


  Sie hatten die Treppe benutzt und waren bereits auf der Straße, als Monk die zerschossene Halle durchquerte. Hotelangestellte waren damit beschäftigt, eine oberflächliche Ordnung herzustellen. Neben dem Portal saß ein Mädchen in einem Sessel, weitere Gäste waren nicht in Sicht. Das Mädchen war so hübsch, daß es auf die Titelseite jeder beliebigen Illustrierten gepaßt hätte. Es hatte honigblonde Haare, einen weichen Mund und an den vorgeschriebenen Stellen beachtliche Kurven. Sie gönnte Monk einen schmachtenden Blick, und Monk wäre am liebsten dageblieben. Er hatte eine Schwäche für kurvenreiche Blondinen. Er verfluchte Deeter und die Leiche, das Monster, die Borste in seiner Tasche und die Gangster, die auf eine einstweilen unerklärliche und verwirrende Weise mit alledem in Verbindung standen, und eilte durch’s Portal und zum Taxi, das zu Monks Überraschung noch vorhanden war.


  Doc übernahm das Lenkrad, und Deeter dirigierte ihn. Ham und Monk waren im Fond. Der Wagen rollte am Michigan-See entlang zu einem Streifen Brachland über einen holprigen Weg zum Rand eines niedrigen, verfilzten Dickichts, durch das ein Pfad zu einer Hütte führte. Am Rand des Dickichts stiegen die Männer aus und schlichen zu der Hütte. Hinter einigen Fenstern brannte Licht. Deeter hob warnend eine Hand und blieb stehen.


  »In dem Zimmer rechts von der Tür ist ein Mann«, flüsterte Ham. »Er sitzt an einem Tisch und scheint zu schreiben.«


  Doc gab Ham und Monk ein Zeichen und verschwand in der Dunkelheit. Deeter blickte ihm betroffen nach.


  »Was hat er vor?« erkundigte er sich leise. »Ich habe gedacht, wir stürmen das Haus ...«


  »Er will sich bestimmt nur ein bißchen umsehen«, heuchelte Monk, der Docs Methoden aus langjähriger Erfahrung kannte. Er war davon überzeugt, daß Doc versuchte, allein in die Hütte einzudringen, um zu kontrollieren, ob Deeter ihn nicht etwa in einen Hinterhalt führen wollte. »Wir brauchen ihn nicht. Wir gehen weiter.«


  Widerstrebend setzte Deeter sich wieder in Marsch. Die drei Männer pirschten zur Tür, wodurch das Zimmer, in dem der Mann saß, aus ihrem Blickfeld geriet. Die Haustür war unverschlossen. Ham drückte sie lautlos auf. Monk beobachtete Deeter, der immer nervöser wurde. Die Tür zu dem Zimmer, in dem sie den Mann vermuteten, war spaltbreit offen. Ham und Monk spähten durch den Spalt und stellten überrascht fest, daß sich dort weder ein Mensch noch ein einziges


  Möbelstück befand. Aber ein Spiegel hing über Eck an der Wand, so daß er einen Teil des Nebenzimmers reflektierte. Von dem Mann waren nur die Umrisse auszumachen. Er saß tatsächlich an einem Schreibtisch, aber er schrieb nicht, sondern er las. Wieder schielte Monk zu Deeter, der so fahl geworden war, als könnte er jeden Moment aus seinen Stiefeln kippen.


  Monk schob Deeter vor sich her durch das leere Zimmer zu der Verbindungstür zum zweiten Zimmer. Nun übernahm Ham die Nachhut. Unter Deeters riesigen Füßen knackte eine Diele, und der Mann am Schreibtisch drehte sich um.


  »Nicht schießen, Slingshot!« schrie Deeter erschrocken. »Savage ist nicht dabei!«


  Dann atmete er tief aus und erstarrte. Der Mann am Schreibtisch war Doc Savage, und der Mensch, den Deeter als Slingshot angesprochen hatte, lag betäubt in einer Ecke.


  »Damit wäre wohl alles klar, Deeter«, sagte Doc. »Sie haben sich jetzt zum zweitenmal verraten, denn der Überfall auf Sie in der Hotelhalle war so dürftig inszeniert, daß Sie sich eigentlich schämen sollten. Außerdem hatte Alden mich in einem Brief vor Ihnen gewarnt. Wir sind Ihnen nur in diese Hütte gefolgt, weil ich Ihre Komplizen kennenlernen wollte.«


  Deeter schluckte. Er stand da wie ein Schuljunge vor einem strengen Lehrer. Doc erhob sich und ging langsam zu ihm hin. Ham und Monk nahmen Deeter in die Mitte.


  »Ich glaube, Sie haben uns eine Menge mitzuteilen«, sagte Doc ruhig. »Packen Sie aus. Damit könnten Sie Ihre Lage wesentlich verbessern.«


  Deeter faßte sich. Er richtete sich zu seiner vollen, bemerkenswerten Größe auf und hörte auf zu zittern. Er erweckte den Eindruck, sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben, und Ham und Monk ließen sich täuschen. Einen Sekundenbruchteil paßten sie nicht auf Deeter auf, Deeter nahm die Gelegenheit wahr. Er schrie etwas, das Doc, Ham und Monk nicht verstanden, und sprang zurück. Er hämmerte mit der Faust auf einen Knopf neben der Tür, und der Boden klappte nach unten. Doc, Ham und Monk stürzten in einen quadratischen Raum mit Betonwänden, in denen Schießscharten waren. Zwei starke Lampen verbreiteten gleißendes Licht.


  Doc, Ham und Monk reagierten mit der Geistesgegenwart, die ihnen bei zahlreichen Scharmützeln ähnlichen Kalibers zugewachsen war. Während Ham und Monk bereits ihre Maschinenpistolen in den Händen hatten, als sie auf dem harten Boden landeten, und sofort die Lampen zerschossen, schnellte Doc nach oben, packte den Rand der Falltür, bevor diese zuklappte, und wälzte sich in die Richtung zu Deeter.


  Deeter war weniger geistesgegenwärtig. Er wurde überrumpelt. Ehe er sich von dem Schock darüber erholt hatte, daß nur zwei der drei Männer in seinem Verlies steckten und auch diese keineswegs hilflos waren, wie die Kanonade auf die Lampen bewies, richtete Doc sich vor ihm auf und setzte ihn mit einem herzhaften Druck auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis außer Gefecht. Auf die gleiche Weise hatte er den Mann ausgeschaltet, den er am Schreibtisch überwältigt hatte.


  Doc legte Deeter zu seinem Mitarbeiter. Er wußte, daß beide für mindestens eine Viertelstunde paralysiert sein würden, und suchte einen Zugang zum Keller. Er brauchte nicht lange zu suchen. Hinter einer zweiten Falltür war eine Wendeltreppe, die zur Außenmauer des Betonwürfels führte. Doc hastete hinunter, gleichzeitig peitschten von dort Schüsse, aber sie galten nicht ihm, sondern Ham und Monk. Er begriff, daß Deeter oder Slingshot oder beide gemeinsam ihre Komplizen an die Schießscharten postiert hatten, damit sie sofort das Feuer eröffneten, sobald Doc und seine Gefährten in den Hinterhalt getappt waren. Er ahnte auch, daß Deeter und sein Kollege oder Partner diese Vorbereitungen nicht seinetwegen getroffen hatten. Diese scheinbar harmlose Hütte war eine feste Einrichtung, die Deeter und seinen Freunden dazu diente, sich ihrer Gegner risikolos zu entledigen.


  Die Schüsse verstummten, dann rauschte und plätscherte es heftig, und Doc wußte, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Der Keller war noch tückischer, als er auf den ersten Blick schien. Wer den Projektilen entging, wurde desto sicherer ein Opfer des Wassers. Die Gangster brauchten nur die Schießscharten zu schließen und den Keller zu überschwemmen.


  Der schmale Gang rings um den Betonwürfel war stockfinster, daher bemerkten die Gangster Doc erst, als er wie ein Berserker über sie kam. Er schlug zu Boden, was in seine Reichweite geriet. Einige der Gangster klappten zusammen, die übrigen flüchteten über die Wendeltreppe an die Oberwelt. Niemand schoß, weil sämtliche Gangster offenbar befürchteten, sich im Dunkeln gegenseitig umzulegen. Als es ringsum still geworden war, schaltete Doc seine Taschenlampe an. Er fand ein paar Ohnmächtige mit zertrümmerten Unterkiefern oder zugeschwollenen Augen, etliche Maschinenpistolen und zwei Wasserhähne. Er drehte an beiden. Mit dem einen stoppte er den Zufluß des Wassers, mit dem anderen leitete er den Inhalt des Würfels in den Michigan-See.


  Als er nach oben kam und die Falltür aufwuchtete, drifteten Ham und Monk nah unter der Decke. Doc half ihnen an Land. Beide waren sehr verdrossen. Ham seines ruinierten Anzugs wegen, Monk, weil er Deeter ahnungslos in diese Festung gefolgt war.


  »Du solltest deine Mitarbeiter mehr auf dem laufenden halten«, nörgelte er. »Wir haben nämlich die Briefe des verblichenen Alden nicht gelesen. Wir haben nicht gewußt, daß wir Deeter mit Vorsicht behandeln müssen.«


  »Andernfalls hätten wir ihn im Hotel festgesetzt«, erklärte Ham. »Den Ausflug in diese Villa hätten wir uns ersparen können. Dann hätten wir wenigstens Deeter gehabt. So haben wir niemand.«


  »Wir haben Deeter noch«, behauptete Doc. »Und wir haben diesen Slingshot. Aber auf ein solches Höllenhaus war ich auch nicht vorbereitet, sonst hätte ich es mir vielleicht noch einmal überlegt.«


  Er ging voraus in das Zimmer, wo er Deeter und Slingshot deponiert hatte. Sie waren nicht mehr da. Statt dessen lag auf dem Boden ein honigblondes Mädchen mit weichem Mund und beachtlichen Kurven. Sie war an Händen und Füßen gefesselt und hatte einen Knebel zwischen den Zähnen.


  »Die Dame ist mir bekannt«, teilte Monk mit. »Sie hat mir vorhin im Hotel schöne Augen gemacht.«


  »Die Gangster haben Deeter und Slingshot mitgenommen«, stellte Doc fest. »Ham hat also recht, wir haben niemand und hätten wirklich im Hotel bleiben können.«


  »Wir haben wenigstens die Weibsperson«, schränkte Ham ein. »Man soll nicht unbescheiden sein.«
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  Doc nahm dem Mädchen den Knebel ab, Monk zerschnitt die Fesseln. Ham stand hochmütig dabei und sah ihnen zu.


  »Warum sind Sie hier?« erkundigte sich Monk.


  Das Mädchen massierte die Hand- und Fußgelenke. Sie benahm sich, als wäre sie stundenlang gefesselt gewesen, obwohl sie nur einige Minuten so gelegen haben konnte und die Stricke auffallend locker verknotet waren.


  »Ich bin von der Zeitung«, antwortete das Mädchen leise.


  »Tatsächlich?« bemerkte Ham hämisch.


  »Mein ... mein Redakteur will, daß ich mich in Chicago um das Alaska-Monster kümmere«, erklärte das Mädchen unbeholfen. »Er meint, zwischen dem Tod von John Alden und dem Monster bestehe ein Zusammenhang.«


  »Woher weiß der Redakteur, daß der Mann auf dem Flugplatz John Alden war?« fragte Doc sanft. »Hat er es von der Polizei erfahren?«


  »Ich hab keine Ahnung«, erwiderte das Mädchen patzig. »Jedenfalls hat er mir gesagt, Barge Deeter wäre mit Alden aus Alaska gekommen, und Deeter hat Kontakte mit Gangstern. Das ist in Chicago kein Geheimnis.«


  »Für uns war es ein Geheimnis«, spottete Ham und besah sich seine nasse Garderobe. »Aber wir sind ja auch nicht aus Chicago.«


  Das Mädchen funkelte ihn wütend an. Ham lachte taktlos.


  »Aber eigentlich wollte ich zu Ihnen«, sagte das Mädchen zu Doc. »Weil Sie doch untersuchen wollten, woran Alden gestorben ist. Dann hab ich gesehen, wie Sie mit Deeter das Hotel verlassen haben, und bin hinter Ihnen hergefahren.«


  »Das klingt verworren und nicht überzeugend«, meinte Ham. »Haben Sie auch einen Namen?«


  »Barbara Hughes.« Das Mädchen stand mit einem Ruck auf und musterte Ham, als hätte sie die Absicht, ihn zu vergiften. »Ich arbeite für den Blade.«


  »Das erklärt aber nicht, wieso Sie gefesselt in dieser Hütte herumliegen«, beharrte Monk. Er betonte das Wort gefesselt. »Wem haben Sie diese Behandlung zu verdanken?«


  Barbara Hughes wurde verlegen.


  »Hier war ein schreckliches Getümmel«, sagte sie. »Natürlich war ich neugierig und bin durch die Zimmer gelaufen, dabei bin ich beinahe über Deeter gestolpert. Er hat mich glasig angeguckt. Im nächsten Moment war er auf den Beinen und hat mich überwältigt. Als ich wieder zu mir gekommen bin, hatte ich einen Lappen im Mund und Stricke an den Händen und Füßen.«


  »Wie bedauerlich«, sagte Ham. Und zu Doc: »Können wir ins Hotel fahren? Ich möchte mich umziehen. Ich hab keine Lust, mir zu all diesen Belästigungen auch noch einen Schnupfen einzuhandeln.«


  Doc nickte und ging voraus zum Taxi. Niemand kümmerte sich mehr um das Mädchen. Wortlos schloß sie sich an. Neben dem Taxi stand ein kleiner Sportwagen. Doc und seine Gefährten stiegen in das Taxi, das Mädchen zwängte sich in den Sportwagen. Das Taxi rollte über den Weg zurück zum Michigan-See und dann zum Hotel. Der Sportwagen folgte wie ein Schatten.


   


  In der Halle wurde Doc vom Manager des Hotels mit allen Anzeichen der Verzweiflung und einem Wortschwall begrüßt. Der Hoteldetektiv hatte beobachtet, wie drei Männer die Tür zu Docs Zimmer aufbrachen, und sie zur Rede gestellt. Ein Etagenkellner hatte es zufällig gesehen. Die Männer hatten den Detektiv erschossen und waren ins Zimmer gedrungen. Der Kellner hatte die Rezeption verständigt.


  Diesmal war die Polizei alarmiert worden. Sie war angerückt, und eine erhebliche Schießerei war ausgebrochen. Die drei Gangster und ein Polizist hatten sie nicht überlebt, einige Polizisten waren verwundet.


  Doc entschuldigte sich bei dem Manager für die Ungelegenheiten, die dem Hotel durch ihn, Doc, entstanden waren, und sicherte ihm Schadenersatz zu. Der Manager zwang sich zu einem unglücklichen Lächeln und meinte, damit hätte es keine Eile. Doc begriff, daß der Mann ihn zum Teufel wünschte. Er zuckte bedauernd mit den Schultern und fuhr mit seinen Gefährten im Lift nach oben.


  In der Suite sah es chaotisch aus. Schränke, Betten und Koffer waren durch wühlt, Matratzen und Polstermöbel auf geschlitzt, in den Wänden steckten Revolverkugeln.


  »Hier muß mal wieder renoviert werden«, sagte Monk. »Außerdem ist das Personal schlampig. Warum räumt niemand die Zimmer auf?«


  Ham und Monk gingen in ihre Zimmer, um trockene Anzüge anzuziehen. Keiner von beiden rechnete ernstlich damit, daß die Ereignisse an diesem Abend bereits zu Ende waren, und sie waren es auch nicht.


  Doc war kaum allein, als schüchtern an seine Tür geklopft wurde. Er öffnete. Vor ihm stand das blonde Mädchen. Wortlos trat er zur Seite. Das Mädchen kam herein.


  »Sie scheinen nicht viel von Reportern zu halten«, sagte sie. »Wahrscheinlich haben Sie schlechte Erfahrungen gemacht. Aber nicht alle Presseleute sind Halunken!«


  Doc schwieg, seine goldenen Augen flirrten.


  »Ich habe einen Tip«, sagte sie. »Ich weiß, wer Deeters bester Freund ist. Vermutlich ist Deeter jetzt bei ihm, und ich halte es für möglich, daß er dort auch die Leiche versteckt hat.«


  »Sie sollten die Polizei informieren«, sagte Doc kühl. »Wer Kenntnis von einem Verbrechen hat und es nicht anzeigt, macht sich strafbar.«


  »Ich habe Angst, allein in das Haus zu gehen, und die Polizei würde mich nicht mitnehmen.« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Mir geht es um einen interessanten Bericht für meine Zeitung. Der juristische Aspekt der Sache ist mir gleichgültig. Ich kann nicht sämtliche Verbrecher der Vereinigten Staaten hinter Gitter befördern.«


  »Deswegen fangen Sie mit einzelnen Verbrechern gar nicht erst an«, folgerte Doc. »Ein sehr logischer Standpunkt. Ich soll also zu diesem Freund Barge Deeters fahren und Sie mitnehmen. Richtig?«


  »Ich wäre Ihnen sehr verbunden.«


  »Wie heißt der Freund?«


  »Soung Percill, ein amerikanisierter Chinese. Er hat viel Geld, niemand weiß, woher, und beschäftigt sich in seiner Freizeit mit prähistorischen Tieren.«


  Monk und Ham kehrten zurück. Sie staunten, als sie das Mädchen sahen. Doc lächelte.


  »Miß Hughes möchte uns dazu überreden, in ein weiteres Haus einzudringen«, sagte er. »Angeblich gehört es einem Freund unseres Barge Deeter. Sollen wir ihr den Gefallen tun?«


  »Meinetwegen«, sagte Monk. »Ist es dort einigermaßen trocken, oder muß ich eine Badehose mitnehmen?« Sie biß die Zähne zusammen, warf den Kopf in den Nacken und musterte Monk mit abgrundtiefer Verachtung. Ham lachte. Doc winkte ihnen und ging hinaus. Er verzichtete darauf, die Tür zuzuschließen. Er glaubte nicht daran, daß ihm noch mehr Einbrecher ins Haus standen. Nach seiner Ansicht hatten die Gangster das Haar oder auch die Borste des Monsters gesucht, und diesen Gegenstand hatte Monk nach wie vor bei sich.


   


  Das Mädchen ließ den Sportwagen vor dem Hotel stehen und fuhr mit den Männern im Taxi. Sie zeigte Doc den Weg zum Haus des Chinesen. Ham und Monk waren wieder im Fond.


  Das Haus lag am Drexel Boulevard, der einmal bessere Zeiten erlebt hatte. Hier gab es fast nur noch billige Kneipen und schäbige Pensionen, zwischen denen die Villa, zu der das Mädchen strebte, sich wie ein Dandy unter Landstreichern ausnahm. Hinter einem verschnörkelten Zaun befand sich ein Garten mit Bäumen und Sträuchern. Über der Veranda baumelte eine alte, kostbare Lampe.


  Doc brachte den Wagen vor dem Tor zum Stehen, er und seine Begleiter stiegen aus. Das Tor war offen. Ein Kiesweg führte zum Haus. Neben der Tür auf der Veranda war eine altmodische Klingel. Doc streckte die Hand danach aus. Im selben Moment wurde die Tür von innen geöffnet. Ein kleiner, hagerer Asiate starrte die Männer und das Mädchen an, als hätte er eigentlich jemand anders erwartet.


  »Wir möchten zu Mr. Percill«, sagte Doc höflich.


  Der Asiate nickte und verbeugte sich.


  »Treten Sie bitte ein, Sir«, sagte er.


  Er ging voraus einen langen Marmorkorridor entlang und riß die Tür zu einem Zimmer auf. Auch hier bestanden die Wände aus Marmor. Auf dicken Seidenteppichen standen zierliche lackierte Möbel, auf einem Podest in einer Ecke thronte ein fetter Buddha. An der Decke hing eine chinesische Ampel, die ein schummeriges Licht verbreitete.


  Der kleine Asiate huschte hinaus, einen Augenblick später trat ein großer Mann im schwarzen seidenen Umhang ein. Er war nicht mehr jung, hatte aber noch volle, glänzende dunkle Haare und kaum Falten. Seine Stirn war ungewöhnlich hoch. Seine Augen verrieten seine Herkunft, obwohl sein Gesicht heller als das der meisten Chinesen war.


  »Sie sind gewiß von der Polizei«, sagte er. Seine Stimme war leise und sympathisch. Er sprach ohne Akzent. »Ebenso gewiß können Sie sich wohl ausweisen.«


  »Nein«, sagte Doc, »wir sind nicht von der Polizei. Mein Name ist Savage. Wäre Ihnen die Polizei lieber?« Percill kniff die Augen zusammen wie ein Kurzsichtiger ohne Brille und nickte. Er lächelte sparsam.


  »Ich hätte Sie gleich erkennen sollen«, sagte er. »Leider ist es hier nicht sehr hell. Im allgemeinen bevorzuge ich eine gedämpfte Beleuchtung. Nein, die Polizei wäre mir nicht lieber, obwohl ich auf ihren Besuch vorbereitet war. Ich ahne den Grund für Ihre Anwesenheit. Mein Diener, den Sie bereits gesehen haben, hat vor einer Stunde eine Leiche auf dem Rasen vor dem Haus gefunden. Natürlich habe ich sofort die Polizei verständigt und eine Untersuchung verlangt. Die Polizisten müßten bereits hier sein.«


  »Die Leiche ist also hier im Haus«, sagte Doc. »Habe ich Sie richtig verstanden?«


  »Absolut«, sagte Percill. »Ich habe mich mit dem sogenannten Alaska-Monster befaßt, weil ich mich mit der prähistorischen Tierwelt ein bißchen auskenne. Nach meiner Ansicht kann kein Zweifel daran bestehen, daß es zwischen dem Monster und dem Toten auf dem Flugplatz einen Zusammenhang gibt.«


  Doc hörte zu, ohne das Gesicht zu verziehen. Niemand hätte vermuten können, daß er Percill für einen abgefeimten Lügner hielt; er bewunderte lediglich dessen Nervenstärke und Routine. Aber die Nervenstärke bewies nur, daß Percill sich sehr sicher fühlte; denn natürlich konnte er nicht im Ernst hoffen, daß jemand ihm seine dünne Geschichte mit der Leiche im Gras glaubte. Er bereitete eine Tücke vor, davon war Doc überzeugt. Die angebliche Journalistin war Percills und Deeters Verbündete. Daran konnte es keinen Zweifel geben. Sie hatte die Aufgabe übernommen, an der Deeter gescheitert war, nämlich Doc und seine Gefährten in einen Hinterhalt zu führen.


  Auch Ham und Monk waren keinen Augenblick versucht, Percills Erzählung ernstzunehmen. Doc sah ihnen an, daß sie hellwach und sprungbereit waren. Nur die angebliche Journalistin benahm sich, als wäre sie mit sich und ihrer Tüchtigkeit sehr zufrieden.


  Plötzlich zerklirrte eins der hohen Fenster. Gleichzeitig stieß das Mädchen einen gellenden Schrei aus. Doc schnellte aus der mutmaßlichen Schußlinie, und Ham und Monk wirbelten ihre Pistolen aus der Halfter, während Männer mit Damenstrümpfen über den Visagen durch die ruinierte Scheibe quollen. Ham und Monk feuerten Stakkato, dennoch rückten die Männer vor.


  »Schon wieder kugelsichere Westen!« schimpfte Monk. »Und wir haben immer noch bloß diese verdammte Betäubungsmunition geladen!«


  Doc glitt an den Angreifern vorbei und sprang durch das Fenster. Er fiel Deeter direkt in die Arme und schlug geistesgegenwärtig zu. Aber Deeter war nicht allein. Zwischen den Sträuchern tauchten weitere dunkle Gestalten auf, warfen sich auf Doc und zerrten ihn zu Boden.


  Er hörte, wie drinnen die Maschinenpistolen verstummten, und begriff, daß Ham und Monk ebenfalls überwältigt worden waren. Er bedauerte, seinen Gefährten empfohlen zu haben, Menschenleben nach Möglichkeit zu schonen und harmlose Patronen zu benutzen. Außerdem ärgerte er sich über seine eigene Waghalsigkeit, die ihn dazu verführt hatte, zum zweitenmal scheinbar auf einen Betrug hereinzufallen, um ein Verbrechen aufzuklären, das er bestimmt auch anders, wenngleich mit mehr Zeitaufwand, hätte aufklären können.


  Die Männer schleiften ihn zurück ins Zimmer. Er sah nun, daß Monk und Ham niedergeschlagen worden waren. Die Pistolen hatten nicht ausgereicht, ihnen die Angreifer vom Leib zu halten. Soung Percill stand in einer Ecke und reckte beide Arme in die Luft, und Doc bewunderte abermals, mit welcher Konsequenz er seine Rolle zu Ende spielte.


  Deeter trottete zu dem Mädchen und legte ihr einen Arm um die Schultern. Lächelnd blickte sie zu ihm auf.


  »Das hast du großartig gemacht, Süße«, sagte er. »Aber ich bin auch nicht ohne, das mußt du zugeben!«


  »Ich gebe es zu«, sagte sie zärtlich. »Ein Jammer, daß ich diese Sache nicht in die Zeitung bringen kann.«


  »Du mußt Geduld haben«, sagte er. »Du weißt noch längst nicht Bescheid!«


  »Aber du wirst mich informieren«, sagte sie. »Oder nicht?«


  »Bestimmt«, versicherte er. »Für dich tu ich alles.«
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  Am Morgen wälzte sich ein Trauerzug mit zwei Leichenwagen, auf denen jeweils zwei Särge standen, durch die Straßen. Der Zug war ungewöhnlich lang; mindestens zwei Dutzend Wagen folgten den Leichenwagen. Sämtliche Trauergäste waren Männer, nur im vorderen Leichenwagen zwischen Fahrer und Beifahrer saß ein hübsches, blondes Mädchen. Das Mädchen war Barbara Hughes.


  Am Rand der Gehsteige rotteten sich Passanten zusammen und staunten, denn dergleichen hatte es seit den Tagen der großen Gangsterkriege in Chicago nicht mehr gegeben. Sie hätten noch mehr gestaunt, wenn sie gewußt hätten, daß in den Särgen keine Toten waren, sondern im vorderen Wagen Doc Savage und Soung Percill und im hinteren Monk und Ham. Alle vier waren gefesselt und geknebelt. Sie hatten die Nacht im Keller von Percills Haus verbracht, und die Verbrecher hatten sie keine Sekunde aus den Augen gelassen.


  Während der Zug gemächlich in die Richtung zum Vorort Melrose Park rollte, arbeitete Doc verstohlen an den Stricken, mit denen Deeter ihm die Hände zusammengeschnürt hatte. Deeter schien sich seiner Sache sehr sicher zu sein: Er hatte seine Gefangenen nicht einmal durchsuchen lassen. Er hatte sich damit begnügt, Hams und Monks Maschinenpistolen einzusammeln. Daher verfügte Doc nach wie vor über etliche der technischen Spielereien, die ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen hatten. Aber bevor er wenigstens die Hände frei bekam, konnten sie ihm nichts nützen.


  Plötzlich richtete sich Percill im Sarg neben ihm auf und neigte sich zu ihm. Er war seines Knebels und der Fesseln ledig.


  »Einen Augenblick«, flüsterte er, »ich helfe Ihnen.«


  Im selben Moment drehte der Mann neben dem Fahrer sich um, entdeckte Percill, fluchte und zerrte ein Schießeisen aus der Tasche. Percill reagierte blitzschnell. Er kletterte aus dem Sarg und sprang vom Wagen. Gleichzeitig kam der Wagen zum Stehen. Der Mann neben dem Fahrer stieg aus und ballerte drauflos, das Mädchen stieg ebenfalls aus. Doc spähte über den Rand des Sargs. Er sah, daß der Trauerzug mittlerweile eine unbewohnte Gegend erreicht hatte. Rechts und links waren Bauplätze und Geröllhalden. Percill strebte zu einem der Bauplätze, der Mann mit dem Revolver und das Mädchen hasteten hinter ihm her. Aus den mehr als vierundzwanzig Begleitautos quollen Gestalten mit verdächtigen Visagen. Die Gestalten trugen feierlich schwarze Anzüge und großkalibrige Handfeuerwaffen.


  Percill schlug einen Haken und kehrte im weiten Bogen in die Nähe des Trauerzugs zurück. Das Mädchen war unterdessen zurückgeblieben, weil sie mit ihren hohen Absätzen auf dem holprigen Gelände immer wieder umknickte. Die angebliche Trauergesellschaft bemühte sich, Percill einzufangen oder zu erledigen.


  Der Fahrer von Docs Wagen schielte über die Schulter zu Doc, und jetzt erst bemerkte Doc, daß er Deeter vor sich hatte. Deeter grinste von Ohr zu Ohr


  »Keine Dummheiten!« mahnte er. »Sie haben ohnehin nur noch ein paar Minuten zu leben, kosten Sie sie aus.«


  Doc schwieg notgedrungen; der Knebel hinderte ihn daran, Deeter mitzuteilen, was er über ihn dachte. Er blickte wieder zu Percill. Der hatte unterdessen das Mädchen mit beiden Händen gepackt und hielt sie so vor sich, daß die Mitglieder der angeblichen Trauergesellschaft nicht mehr auf ihn schießen konnten, ohne das Mädchen zu gefährden. Deeter schüttelte verächtlich den Kopf, griff nach einer Maschinenpistole, die neben ihm auf dem Polster lag, und gab einen Schuß ab. Percill zuckte zusammen, als hätte er mit einer Axt einen Hieb in den Rücken erhalten, ließ das Mädchen los, drehte sich langsam um die eigene Achse und kippte um. Das Mädchen hob hilflos die Arme, schloß die Augen und kreischte.


  Sie kreischte noch, als Deeter zu ihr kam und sie heftig ohrfeigte. Sie verstummte, und Deeter zerrte sie zurück zum Wagen.


  »Warum bist du ausgestiegen?!« schnauzte er.


  »Ihr seid doch auch ausgestiegen!« schluchzte sie.


  Deeter lächelte verkniffen und klemmte sich hinter das Lenkrad, Barbara nahm bei ihm Platz, der Mann, der zuerst drauflosgeballert hatte, zwängte sich zu ihr und klappte die Tür zu. Die Menschen in den feierlichen Anzügen strömten zu den übrigen Wagen, der Zug setzte sich wieder in Bewegung. Doc legte sich hin, um weiter an seinen Fesseln zu arbeiten.


  »Ist es noch weit?« fragte das Mädchen nach einer Weile.


  »Wir sind gleich da«, antwortete Deeter.


  Abermals spähte Doc aus dem Sarg. Er stellte fest, daß der Wagen sich einem anscheinend uralten Backsteingebäude näherte, das einmal ein Krematorium gewesen sein konnte oder nach wie vor war. Aus einem Schornstein quoll schwarzer Qualm. Zu dieser Zeit war der Strick an seinen Handgelenken so mürbe, daß eine kurze Muskelanspannung genügte, um ihn zu zerreißen. Er tat es, während Deeter das Fahrzeug behutsam durch ein schmiedeeisernes Tor steuerte. Doc hielt sich nicht mit den Knoten an seinen Fußfesseln auf. Mit Brachialgewalt fetzte er die Schnüre auseinander, kam taumelnd auf die Beine und schnellte auf die Fahrbahn. Er zweifelte nicht daran, daß er sich jetzt hätte retten können, doch er wollte Ham und Monk nicht im Stich lassen. Er lief zu dem Backsteingebäude.


  Vor der Tür parkte ein schwarzer Cadillac; Doc wußte nicht, wem er gehörte, aber er hielt es für möglich, daß Deeter sich damit entfernen wollte, sobald alles vorüber war, weil ihm der Leichenwagen zu auffällig erschien. Er fischte ein Gerät aus der Tasche, das die Größe eines durchschnittlichen Zuckerwürfels hatte und mit einem kleinen Magneten ausgestattet war. Doc drückte auf einen winzigen Knopf und schaltete so das Gerät ein. Dann klebte er es im Vorbeigehen unauffällig unter ein Schutzblech des Cadillacs. Damit mußten in erheblichem Umkreis atmosphärische Störungen entstehen, die unter anderem den Polizeifunk belästigten und notgedrungen sämtliche Streifenwagen alarmierten.


  Hinter ihm brach Geschrei auf. Revolver und Pistolen feuerten Stakkato, Bremsen kreischten, Schritte hallten über Asphalt. Doc kümmerte sich nicht darum. Er verschwand in dem Gebäude. Ihm war klar, daß er nur einige Sekunden zur Verfügung hatte, um einen Plan zu entwerfen, und dazu mußte er die Örtlichkeiten kennen. Er lief zwei Stufen hinunter und stand in einer Art Kesselraum. Ein mickriges Männchen stellte sich ihm entgegen. Doc vermutete, daß er den Heizer vor sich hatte. Er wischte ihn aus dem Weg und untersuchte den mächtigen Ofen.


  Ein Fließband aus Asbest führte zu einer halbhohen Eisentür, die sich mechanisch und von Hand öffnen ließ. Hinter der Tür war ein acht Fuß langer, mit Blech ausgekleideter Schlauch, an dessen Ende sich eine zweite Tür befand. Das Asbestband bildete den Boden des Metallschlauchs. Hinter der zweiten Tür lag der eigentliche Verbrennungsofen.


  Doc klopfte gegen die Seitenwände des Schlauchs; sie klangen hohl. Offenbar waren rechts und links von der Blechverkleidung größere leere Räume, was im übrigen mit der gesamten Bauweise dieser Anlage zusammenpaßte. Die Fassade diente lediglich dem Zweck, die ungeheure Hitze abzuschirmen, und es wäre sinnlos gewesen, den Platz zwischen der Fassade und der Verbrennungskammer mit Steinen oder womit immer auszufüllen. Aber beweisen ließ sich dies einstweilen nicht. Doc hoffte inständig, daß der Architekt so logisch gedacht hatte wie er.


  Er knallte die vordere Ofentür zu. Im selben Moment quollen Deeter, das Mädchen, Ham und Monk und Deeters Anhang herein. Der Anhang stürzte sich mit Triumphgeheul auf Doc und rang ihn zu Boden, Doc verzichtete darauf, sich zu wehren. Das Männchen, das


  Doc aus dem Weg gewischt hatte, trippelte zu Deeter und beschwerte sich über Docs miserable Manieren. Deeter lachte.


  »Hauen Sie ab, Mann«, sagte er. »Sie fallen mir auf die Nerven. Sie haben mein Geld eingesteckt und mir dafür ohne Genehmigung der Stadtverwaltung dieses Krematorium vermietet. So was ist nicht ungefährlich, und Grobheiten sind das mindeste, das man in Kauf nehmen muß.«


  Das Männchen zog einen Flunsch und verkroch sich in einen finsteren Winkel. Deeter nahm Ham und Monk die Knebel ab.


  »Ihr sollt noch was vom Leben haben, ehe es zu Ende ist«, erklärte er aufgeräumt. »Außerdem hat ein Mensch das Recht, zu schreien, wenn ihm was wehtut, und euch wird’s bald sehr wehtun.«


  »Sie sind ein Schwein«, sagte Monk mit Würde; und zu Doc: »Ich hab angenommen, daß du dich wenigstens selbst in Sicherheit bringst und diesen Schuften das Handwerk legst, wenn du uns schon nicht helfen kannst. Statt dessen sperrst du dich hier drin selber ein.«


  »Leider hat er sich nicht einsperren können«, erwiderte Deeter. »Wahrscheinlich hatte er es vor. Er wollte sich verbarrikadieren und auf die Polizei warten. Aber wir waren zu schnell, er ist nicht mehr dazu gekommen. Stimmt’s, Savage?«


  Doc antwortete nicht. Die Gangster stellten ihn wieder auf die Füße. Ham und Monk sahen: ihn traurig an, und er hatte den Eindruck, daß sie von ihm sehr enttäuscht waren.


  »Ich möchte euch den Mechanismus erläutern«, sagte Deeter heiter zu seinen Gefangenen. »Die Temperatur da drin beträgt viertausend Grad Fahrenheit. Das heißt, von euch bleibt kein Knorpel übrig. Ihr legt euch einfach auf dieses Fließband und fahrt durch die Doppeltür. Die zweite Tür öffnet sich erst, wenn die erste geschlossen ist. Ohne die vordere Tür würden wir hier draußen gebraten, und das wollen wir doch nicht.«


  Doc, Ham und Monk schwiegen. Deeter wandte sich zu Doc, unvermittelt war er nicht mehr heiter, sondern mißtrauisch und verkniffen.


  »Mir ist was eingefallen«, sagte er. »Vielleicht hab ich mich geirrt, vielleicht wollten Sie sich nicht verbarrikadieren, sondern haben den Mechanismus beschädigt. Wir werden kontrollieren. Wir haben nämlich auch eine richtige Leiche, wir sind auf euch nicht angewiesen.«


  »Percill ...« sagte Doc.


  »Nein«, sagte Deeter, »den haben wir auf der Müllhalde gelassen. Ich meine John Alden.«


  Er tuschelte mit einigen seiner Kumpane. Sie gingen hinaus. Nach einigen Minuten kamen sie mit Alden wieder und warfen ihn auf das Asbestband.


  »Für ihn hatten Sie also keinen Sarg zur Verfügung«, meinte Ham bissig.


  »Natürlich nicht«, sagte Deeter. »Vier Särge waren schon reichlich, und bekanntlich soll man nichts übertreiben.«


  Er gab dem Männchen ein Zeichen, und das Männchen betätigte einen Hebel. Das Fließband setzte sich ratternd in Bewegung. Deeter winkte Doc zu sich zu einem der beiden Gucklöcher neben der Tür. Die Tür klappte auf, Aldens Leiche glitt aus dem Blickfeld. Doc starrte in den Metallschlauch, in dem es stockfinster war, bis die vordere Tür sich geschlossen hatte und die zweite sich automatisch öffnete. Ein Flammenmeer wurde sichtbar; Aldens Leiche wurde zu dem Feuerloch befördert und verschwand.


  »Wenigstens scheint es schnell zu gehen«, sagte Doc.


  »Sie haben gute Nerven«, sagte Deeter.


  Das Mädchen brach wieder in Tränen aus, Deeter und die übrigen Gangster musterten sie befremdet.


  »Entschuldige«, sagte das Mädchen leise zu Deeter. »Natürlich hab ich alles gewußt, aber so schrecklich hatte ich es mir nicht vor gestellt.«


  »Halt’s Maul, Baby«, sagte Deeter gemütlich. »Nimm dich gefälligst ein bißchen zusammen.«


  Sie nahm sich nicht zusammen. Sie heulte. Angewidert trat Deeter vom Ofen zurück und deutete auf Doc. Zwei der Männer griffen sich Doc und schleiften ihn zu dem Förderband.


  »Fesselt ihm die Hände«, sagte Deeter. »Ihr braucht nicht besonders gründlich zu sein, in einer Minute ist alles vorbei.«


  Die beiden Männer wickelten Doc schlampig einen Strick um die Handgelenke und drückten ihn auf das Förderband. Doc lag ruhig da, während das Band abermals anruckte, und bereitete sich darauf vor, entweder blitzschnell zu reagieren, sobald die vordere Tür sich hinter ihm schloß, oder sich mit der Niederlage abzufinden, falls er die Verhältnisse verkehrt eingeschätzt hatte, und zu sterben.


   


  Monk und Ham waren fahl geworden. Deeter besichtigte sie kritisch. Dann stimmte er ein fröhliches Gelächter an. Das Mädchen hörte jäh auf zu weinen. Sie wischte sich die Tränen ab und musterte wütend Deeter.


  »Du bist zu brutal für meinen Geschmack«, sagte sie spitz. »Manchmal kann man nicht vermeiden, einen Gegner zu töten, aber so was ist nicht lustig. Du solltest dich schämen!«


  »Ich hab nicht über Savage gelacht«, wandte Deeter ein, sondern über diese jämmerlichen Clowns, die noch vor nicht einmal vierundzwanzig Stunden am liebsten das Jahrhundert in die Schranken gefordert hätten und sich für Helden gehalten haben.«


  »Früher oder später wird die Polizei Sie kriegen«, sagte Monk. »Dann wird Ihnen die gute Laune vergehen.«


  »Das ist möglich«, räumte Deeter ein, »aber Sie werdend nicht mehr erleben.«


  Er blickte durch das Guckloch, aber in der Metallröhre war nichts zu erkennen. Sie war von einem weißlichen Nebel erfüllt. Deeter fluchte.


  »Anscheinend war der Ofen lange nicht in Betrieb«, nörgelte er. »Die Backsteine müssen feucht geworden sein, und jetzt entsteht Dampf.«


  Er wartete, bis die hintere Tür sich wieder schloß, und zeigte auf Ham. Die beiden Männer, die Doc auf das Asbestband gewuchtet hatten, nahmen sich Ham vor. Auch Ham verschwand in dem blechernen Schlauch. Deeter trat vom Guckloch zurück. Die beiden Männer warteten sein Signal nicht ab. Unaufgefordert machten sie sich über Monk her, aber Monk leistete Widerstand. Er benahm sich, als wäre er aus einer Betäubung erwacht und hätte endlich kapiert, was hier gespielt wurde. Er senkte den Schädel wie ein wütender Stier und hämmerte ihn einem der Menschen, die nach ihm langten, unters Kinn. Gleichzeitig rammte er dem anderen die rechte Schulter gegen die Rippen. Die beiden Gangster gingen zu Boden, ihre Kollegen kamen ihnen zu Hilfe. Mit Mühe gelang es ihnen, den rasenden Monk zu bändigen.


  »Sie gefallen mir«, sagte Deeter jovial. »Sie haben wenigstens Mut und lassen sich nicht wie ein Schaf zur Schlachtbank führen.«


  Monk schwieg verbiestert. Die Verbrecher hatten ihm ein Auge blau geschlagen und einen Ärmel abgerissen, nun hielten sie ihn zu fünft fest.


  »Rein mit ihm«, kommandierte Deeter, »damit wir’s hinter uns bringen.«


  Die Gangster ließen Monk erst los, als die vordere Ofentür aufklappte, dann sprangen sie hastig zurück. Deeter beobachtete, wie die Tür sich wieder schloß, und rieb sich die Hände, als hätte er die Absicht, sich von der Verantwortung reinzuwaschen.


  »Gehen wir«, sagte das Mädchen gepreßt. »Du nimmst mich doch mit?«


  »Natürlich«, sagte Deeter salopp. »Baby, ich wüßte nicht, wen ich lieber bei mir haben möchte!«


  Die Männer und das Mädchen verließen das Gebäude und eilten zu den Wagen. Deeter, das Mädchen und der Mann, der im Trauerwagen neben ihnen gesessen hatte, stiegen in den Cadillac. Deeter übernahm das Lenkrad.


  »Ich glaube, ich darf stolz auf mich sein«, erklärte er schlicht. »Wie ich Savage erledigt hab, das war doch was!«


  »Bestimmt«, sagte der andere Mann. »Endlich ist er mal auf jemand gestoßen, der gescheiter ist als er.«


  »Nämlich auf mich«, meinte Deeter wohlgefällig. »Wahrscheinlich hätte er sich nicht im Traum einfallen lassen, daß jemand ihm überlegen sein könnte.«


  »Aber allein hättest du ihn nicht geschafft«, schränkte der Beifahrer ein. »Wenn wir dir nicht geholfen hätten, wäre die Partie vermutlich anders ausgegangen.« Deeter fixierte ihn tückisch. Seine Faust schoß hoch und traf den Mann unter’m Kinn. Das Mädchen war instinktiv ausgewichen. Deeter langte an ihr vorbei, öffnete den Wagenschlag, stieß den Beifahrer hinaus und knallte die Tür wieder zu.


  »Das muß ich mir nicht bieten lassen«, knurrte er. »Niemand soll von mir behaupten können, ich wäre auf ihn angewiesen!«


  »Du hast recht«, sagte das Mädchen geschmeidig. »Du bist klug und stark.«


  »Natürlich.« Deeter startete und jagte den Cadillac die Straße entlang. Um seine Gefährten kümmerte er sich nicht mehr. Sie würden schon nachkommen.


  Das Mädchen schmiegte sich an ihn und starrte durch die Windschutzscheibe. Deeter fuhr mit gesetzwidriger Geschwindigkeit.


  »Vielleicht hättest du Soung Percill nicht erschießen sollen«, sagte das Mädchen nach einer Weile. »Ich – ich hab ihn gemocht ...«


  Deeter runzelte die Stirn.


  »Du sollst nur mich mögen!« sagte er energisch. »So was will ich nie wieder hören.«


  »Aber es war doch sinnlos, ihn umzubringen.« Sie ließ nicht locker. »Ich kann verstehen, daß du Savage getötet hast, er hätte dich bei der Ausführung deiner Pläne stören können, aber Percill ...«


  »Er war ein Chinese«, sagte Deeter. »Ich kann die Gelben nicht leiden.«


  Wenig später tauchte ein kleiner Privatflugplatz vor ihnen auf. Deeter steuerte den Cadillac zu einem Wellblechschuppen und bremste scharf. Aus dem Schuppen hasteten ein paar Männer. Deeter und das Mädchen stiegen aus und warteten, bis die übrigen Wagen aufgeschlossen hatten, dann gingen sie mit den Insassen der Wagen zum Rollfeld. Dort stand mit laufenden Motoren eine uralte, klapprige Verkehrsmaschine, wie sie nur noch in einigen Staaten Afrikas und Lateinamerikas in Gebrauch war.


  »Ich hab eben an den Boß denken müssen«, sagte Deeter leise zu dem Mädchen. »Er ist wirklich gescheit, gegen ihn bin ich bloß ein Stümper. Niemand hat eine Ahnung, was tatsächlich gespielt wird! Wenn das keine imponierende Leistung ist ...«


  Das Mädchen blieb abrupt stehen.


  »Mir fällt auch was ein!« sagte sie erschrocken. »Ich müßte mit meiner Zeitung telefonieren, sonst wird mein Redakteur vielleicht nervös und glaubt, mir wäre was passiert. Er soll nicht die Polizei einschalten!«


  »Das hatte ich vergessen.« Deeter war ebenfalls stehengeblieben. »Ich werde selber mit ihm reden.«


  »Okay«, sagte das Mädchen widerstrebend. »Aber du mußt ihm klarmachen, daß dies eine wirklich große Sache ist und er sich gedulden muß.«


  Sie gab ihm eine Visitenkarte mit der Adresse und der Telefonnummer des Blade, und Deeter hastete zu dem Wellblechschuppen, in dem auf einem Stehpult ein Telefon war. Er wählte die Nummer, die auf der Visitenkarte stand, und bekam einen Mann an die Leitung, dem er die Botschaft des Mädchens ausrichtete. Er wartete keine Antwort ab, sondern hängte unverzüglich auf, so eilig hatte er es, und trabte hinaus zum Flugzeug.


  Die Männer waren bereits eingestiegen. Barbara Hughes hatte an der Gangway gewartet.


  »Erledigt«, sagte Deeter. Er grinste. »Baby, du wirst staunen, was du alles zu sehen kriegst! Du wirst denken, so was gibt’s nicht, aber ich werde dich überzeugen.«


  »Ich bin nicht skeptisch.« Das Mädchen lächelte. »Von dir lasse ich mich gern überzeugen. Mit dem, was ich zu sehen kriege, meinst du hoffentlich das Monster?«


  »Ich meine das Monster«, bestätigte Deeter. »Ein Jammer, daß Savage es nicht mehr kennengelernt hat. Aber dafür hat er wenigstens die Hölle kennengelernt.«


   


   


  9.


   


  Der Krematoriumsofen war in der Tat eine Miniaturhölle. Jedenfalls entsprach er annähernd den Vorstellungen, die Menschen im Mittelalter sich von der Hölle gemacht hatten. Wenn Doc Savage auch nicht verbrannt war, so hatte er doch in dem Metallschlauch und auf dem Asbestband die Gluthitze gespürt, die durch die zweite Tür drang. Sobald die erste Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, war er zu einer fieberhaften Aktivität explodiert. Er hatte die Fesseln an seinen Handgelenken gesprengt wie Zwirnsfäden und gleichzeitig mit voller Wucht mit beiden Füßen gegen die dünne Blechwand getreten. Mit dem ersten Tritt hatte er das Blech eingebeult, mit dem zweiten hatte er es durchlöchert. Dann hatte er das Loch so weit vergrößert, daß er die Beine hindurchschieben und sich anklammern konnte. Damit Deeter ihn nicht durch das Guckloch beobachtete, hatte er eine kleine Nebelbombe zur Detonation gebracht, die ihm zwar die Tränen in die Augen trieb, ihn aber etwaigen Beobachtern entzog.


  Als die zweite Tür aufklappte und eine unvorstellbare Hitze herausprallte, befand Doc sich bereits in einem Hohlraum hinter der Metallverkleidung. Der Hohlraum war kleiner, als er vermutet hatte, aber Doc war nicht anspruchsvoll in dieser Situation. Er lauerte, bis Ham in den Ofen geschoben wurde, schleuderte eine zweite Nebelgranate und zerrte Ham zu sich.


  »O ihr Götter ...« flüsterte Ham andächtig. »Ich hatte schon auf gegeben.«


  Doc antwortete nicht. Er wartete auf Monk. Er zog auch Monk in den Hohlraum, während eine weitere Nebelgranate Deeters Blickfeld auslöschte. Monk hustete und schimpfte. Er hatte die Augen geschlossen, daher vergoß er im Gegensatz zu Doc und Ham keine Tränen. Er öffnete die Augen erst, als die hintere Tür schon wieder zugeklickt war.


  »Da seid ihr ja«, sagte er ohne Überraschung. »Ich hatte mir den Tod gräßlicher vorgestellt.«


  »Du lebst noch«, belehrte ihn Ham. »Aber wenn wir uns nicht beeilen, werden wir bald tot sein, weil wir hier drin ersticken.«


  Im Dunkeln untersuchte Doc die Backsteine und die Fugen zwischen den Steinen. Er beglückwünschte sich dazu, daß diese Anlage so alt und ziemlich brüchig war und daß Deeter sich nicht für eine modernere entschieden hatte. Aber vielleicht waren die neuen Krematorien alle ausgebucht, oder die verantwortlichen Heizer hatten abgelehnt, sich von ihm korrumpieren zu lassen.


  »Ham hat recht«, sagte er. »Wir sind noch nicht gerettet, einstweilen haben wir nur einen Aufschub herausgeschlagen.«


  Mit Schlüsseln, Gürtelschnallen und Fetzen von der Blechverkleidung kratzten sie an den Fugen. Sie waren in Schweiß gebadet und keuchten, vor ihren Augen wogten farbige Schleier, trotzdem arbeiteten sie weiter bis zur Erschöpfung. Nach einer Weile lösten sie einander ab, so daß nur einer an der Mauer schabte, während die beiden anderen sich erholten. Die Pausen, die sie einlegen mußten, wurden immer häufiger, und die Intervalle, in denen sie sich abplagten, immer kürzer. Aber schließlich, gegen Abend, brachen sie den letzten Stein heraus, der ihren Weg blockierte. Aufatmend kletterten sie durch die Seitenwand des Ofens in den Kesselraum.


  Ausgepumpt sackten Ham und Monk auf eine Bank, während Doc einen Rundgang durch das Krematorium unternahm. Das Gebäude war menschenleer, auch der Heizer war verschwunden. In einem Zimmer im Obergeschoß entdeckte Doc ein Telefon. Er wählte die Nummer der Polizei in Chicago.


  »Ich hätte gern eine Auskunft«, sagte er, als ein Cop sich am anderen Ende der Leitung meldete. »In meinem Radio sind atmosphärische Störungen. Gibt’s dafür eine Erklärung?«


  »Die Störungen sind überall!« schnauzte der Cop. »Sämtliche Funkgeräte der Polizei sind außer Betrieb. Wissen Sie was darüber?«


  »Vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte Doc. Er nannte seinen Namen. »Sie haben mir meine Frage nicht beantwortet. Ich wollte wissen, ob Sie eine Erklärung für die Störungen haben.«


  »Wir haben eine, aber sie ist nicht befriedigend«, sagte der Cop. »Die Störung kommt von einem Cadillac, der zu einem privaten Flugplatz in der Nähe von Melrose Park gefahren ist. Soviel haben wir mit Peilgeräten herausgefunden. Dort ist der Wagen abgestellt worden, übrigens mit etlichen anderen Autos. Die Leute, die in den Autos waren, sind mit einem ausrangierten Verkehrsflugzeug nach Norden geflogen, anscheinend haben sie die Maschine gechartert, oder sie hat ihnen gehört. Wir haben es noch nicht auf klären können. Der Cadillac ist von uns abgeschleppt worden, aber die Ursache der Störung haben wir noch nicht entdeckt.«


  »Danke für die Auskunft«, sagte Doc höflich. »Die Männer, die den Cadillac untersuchen, sollen mal unter dem Schutzblech rechts vorn nachsehen.«


  Er legte auf. Er zweifelte nicht daran, daß Deeter unterwegs nach Alaska war. Noch einmal wählte er eine Nummer, nämlich die des Blade, und verlangte den Lokalredakteur zu sprechen. Der Redakteur war zu Hause. Doc ließ sich die Privatnummer des Redakteurs geben und wählte abermals. Der Redakteur war sofort am Apparat. Wieder gab Doc sich zu erkennen.


  »Ich habe eine Frage«, sagte er. »Ist bei Ihnen eine Reporterin namens Barbara Hughes beschäftigt?«


  »Ja«, antwortete der Redakteur wie aus der Pistole, »aber ich sehe schwarz für das Mädchen. Sie hat einen Sonderauftrag, der nicht ungefährlich ist, aber sie hat ihn partout haben wollen. Jetzt fliegt sie nach Alaska, und ich hab den Verdacht, daß ich sie nie Wiedersehen werde.«


  »Das Monster«, sagte Doc.


  »Ja, das Monster«, sagte der Redakteur grämlich.


  »Will sie es schlachten?«


  »Sie will einen Bericht darüber schreiben. Vor ein paar Stunden hat sie mich anrufen lassen, damit ich weiß, was aus ihr geworden ist. Wie gesagt – sie ist mit einem Flugzeug auf dem Weg nach Alaska.«


  Abermals bedankte sich Doc für die Auskunft und kehrte zu Monk und Ham zurück. Da die Tür verschlossen war, schlugen sie ein Fenster ein und kletterten hinaus. Draußen standen die beiden Leichenwagen, für die Deeter offenbar keine Verwendung mehr hatte, nachdem sein theatralischer Zug durch die Stadt beendet war. Doc und seine Gefährten stiegen in einen von ihnen und fuhren in die Innenstadt. Doc war schweigsam und anscheinend tief in Gedanken. Ham und Monk hüteten sich, ihn zu stören.


  An einer Ecke ließen sie den Wagen stehen und fuhren mit einem Taxi weiter, aber nicht zum Hotel, sondern zu Percills Haus.


  Das Haus war nicht mehr vorhanden. Es war bis auf die Grundmauern niedergebrannt, und durch den qualmenden Schutt stelzten Feuerwehrmänner und Polizisten.


  Doc ließ den Wagen anhalten und ging zu einem der Polizisten. Diesmal gab er sich nicht zu erkennen, trotzdem war der Polizist bereit, ihm zu erzählen, was mutmaßlich geschehen war.


  »Brandstiftung«, sagte er. »Wir sind viel zu spät alarmiert worden. Wir haben zwischen den Trümmern eine Leiche gefunden, sie ist noch nicht identifiziert. Der Mann ist an einer Kugel in den Kopf gestorben. Anscheinend hat jemand Percill ermordet. Um das Verbrechen zu verschleiern, hat der Mörder das Haus angesteckt.«


  »Ich habe Percill flüchtig gekannt«, sagte Doc. »Eigentlich wollten wir uns mit ihm unterhalten, aber daraus wird nun wohl nichts mehr.«


  Er nickte dem Polizisten freundlich zu, zwängte sich wieder ins Taxi und gab dem Fahrer die Adresse des Drexel Hotels an. Unterwegs berichtete er Ham und Monk, was der Polizist mitgeteilt hatte.


  »Unsere Freunde sind ziemlich gründlich«, meinte Monk. »Natürlich ist der Tote nicht Percill, sondern der Diener. Deeter hatte Angst, daß der Diener auspacken könnte, deswegen hat er ihn umlegen lassen. Im übrigen dürfte die Theorie dieses Cops stimmen. Mit dem Haus hat Deeter sämtliche Kampfspuren und die Fingerabdrücke beseitigt.«


  »Er scheint eine bedenkliche Vorliebe für Feuer zu haben«, vermutete Ham. »Zuerst das Krematorium, und jetzt ...«


  »Ein Psychopath«, sagte Doc. »Aber seiner Leidenschaft für Feuer haben wir zu verdanken, daß wir noch leben. Ein Mensch mit mehr Vernunft hätte uns einfach erschossen.«


  »Und anschließend verbrannt«, ergänzte Monk. »Das bedeutet, daß er nicht nur ein Pyromane, sondern auch ein Sadist ist. Er wollte uns partout lebendig in die Flammen schmeißen.«


  »Deeter hält uns für tot«, sagte Ham nachdenklich. »Er wird sich nicht wenig wundern, wenn wir plötzlich Jagd auf ihn machen. Das haben wir doch hoffentlich vor?«


  Doc nickte.


  »Er ist nach Alaska geflogen«, erklärte er. »Einen Teil seiner Bande und das Mädchen hat er mitgenommen. Ich habe vorhin vom Krematorium aus Erkundigungen eingezogen. Ihr wart so müde, deswegen habe ich euch nichts davon gesagt.«


  »Du wolltest uns nicht erschrecken«, vermutete Monk spöttisch. »Du weißt, daß wir uns vor Strapazen fürchten, deswegen hast du uns bis zum letzten Augenblick schonen wollen. Richtig?«


  »Nicht bis zum letzten Augenblick.« Doc lächelte. »Wir fliegen erst morgen im Laufe des Vormittags.«


  »Wieso hat Deeter nur einen Teil seiner Bande mitgenommen?« Ham meldete sich kritisch zu Wort. »Das hast du eben behauptet! Er kann die Bande durchaus vollständig in sein Flugzeug geladen haben, so groß ist sie ja nun auch wieder nicht!«


  »So groß ist sie nicht«, räumte Doc ein. »Aber jemand mußte schließlich das Haus anstecken.«


   


  Zu dieser Zeit wußte Deeter bereits, daß Doc und seine beiden Gefährten noch lebten. Obwohl er sich nicht vorstellen konnte, wie sie aus dem Verbrennungsofen herausgekommen waren. Er hatte einige seiner Leute nicht nur abkommandiert, um Percills Haus einzuäschern – wobei ihnen tatsächlich der Diener in den Weg geraten war –, sondern sie sollten es auch beobachten und versuchen, etwas von den etwaigen Theorien der Polizisten aufzuschnappen, die den Fall bearbeiteten. Einer von ihnen hatte gesehen, wie Doc aus dem Taxi gestiegen war und sich mit dem Cop unterhalten hatte.


  Während Doc, Ham und Monk mit dem Taxi zum Hotel fuhren, rannte der Mann zu einem nahen Nachtklub. Das Lokal war noch geschlossen, deswegen klopfte der Mann vernehmlich an die Hintertür, und zwar zweimal sehr laut, einmal leiser und noch einmal laut.


  Ein Mensch in einer schmuddeligen weißen Kellnerjacke öffnete, und der Mann trabte wortlos an ihm vorbei und durch die Bar in den Keller. Hier befand sich in einem Raum ein starkes Funkgerät, davor lümmelte in einem Sessel der Funker und blätterte in einem Magazin.


  »Schnell«, sagte der Mann, der Doc gesehen hatte, atemlos zu dem Funker, »du mußt Deeter an den Apparat holen! Savage lebt noch! Ich bin ihm eben begegnet!«


  Der Funker wurde leichenblaß. Er schmiß seine Lektüre auf den Boden, schaltete an seinem Apparat herum und machte sich über die Morsetaste her.


  Nach wenigen Sekunden traf die Antwort ein. Der Funker kritzelte fieberhaft mit, hämmerte noch einige Signale auf die Taste und schaltete das Gerät aus.


  »Okay«, sagte er und riß sich die Kopfhörer herunter. »Er weiß Bescheid. Er wird’s nicht glauben wollen. Er wird Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um Savage doch noch auszuschalten, und ich kann dir nur wünschen, daß du dich nicht getäuscht hast. Wenn Deeter nachträglich feststellt, daß er den Wirbel umsonst veranstaltet hat, zieht er dir eigenhändig das Fell ab oder läßt dich von dem Monster zerkleinern.«


  »Ich hab mich nicht getäuscht«, sagte der Mann heiser und wurde ebenfalls fahl. »Ein Kerl wie Savage ist gar nicht zu verwechseln.«


  »Ich wünsche es dir«, sagte der Funker. »Vor allem wünsche ich es mir selber. Deeter ist bekanntlich nicht kleinlich, aber wenn er wütend wird, schlachtet er alle ab, die ihm lästig sind. Du bist zwar für diese Nachricht verantwortlich, aber ich hab sie durchgegeben, und ich möchte nach Möglichkeit nicht zerkleinert werden.« Der Mann, der Doc gesehen hatte, zuckte mit den Schultern und tappte treppauf in die Bar. Er wirkte so leidend, daß der Mensch in der Kellnerjacke ihm aus eigenem Ermessen einen doppelten Whisky einschenkte, obwohl das Lokal eigentlich nach wie vor geschlossen war.


  »Danke«, sagte der blasse Mann und deutete mit dem Daumen zum Keller. »Für ihn auch. Er kann jetzt bestimmt einen Schluck gut vertragen.«


  »Wieso?« fragte der Mensch in der Jacke verständnislos und schenkte ein zweites Glas ein. »Ist was passiert?«


  »Leider ist nichts passiert!« sagte der Mann gereizt. »Savage ist nicht verbrannt!«


  Der Kellner wurde ebenfalls bleich und schenkte zittrig ein drittes Glas voll, das für ihn selbst bestimmt war.
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  Doc, Ham und Monk blieben über Nacht im Hotel. Doc hielt es für unwahrscheinlich, daß Deeters Kreaturen in offener Feldschlacht das Hotel überfielen, um ihn, Doc, und seine Begleiter zu ermorden oder ein zweites Mal zu entführen. Vorausgesetzt, daß sie überhaupt wußten, daß ihre Opfer noch lebten, was nicht wahrscheinlich war. Zu dieser Zeit rechnete Doc noch damit, daß Deeter ihn für tot hielt. Das Hotel war zu groß und jetzt zu gut bewacht für einen weiteren Überfall.


  Am Abend telefonierte Doc nach New York. Am Morgen ließen er und seine Gefährten sich mit einem Taxi zum Flughafen befördern. Seine Maschine, mit der er nach Chicago gekommen war, stand startbereit auf einer Piste und wurde von Polizisten und Mechanikern bewacht.


  Wenig später tauchte ein kleines Sportflugzeug aus der Wolkendecke auf und landete nah bei der anderen Maschine. Ein schmächtiger Mann kletterte heraus, der den Eindruck erweckte, den größten Teil seines Daseins in einem Krankenbett oder in einem feuchten Keller etwa mit der Aufzucht von Champignons verbracht zu haben. Er hieß mit vollem Rang und Namen


  Major der Reserve Thomas J. Roberts, wurde von seinen Freunden Long Tom genannt, war Fachmann für Elektronik und gehörte ebenfalls zu Docs kleiner Gruppe. Er war noch nie krank gewesen und überdurchschnittlich kräftig, was nicht wenige Widersacher zu ihrem Kummer zu spät herausgefunden hatten.


  Doc begrüßte ihn ernst, Ham und Monk empfingen ihn überschwänglich und überrascht zugleich; denn Doc hatte ihnen verschwiegen, daß er vom Hotel aus Long Tom nach Chicago beordert hatte. Doc hatte die manchmal störende Angewohnheit, im allgemeinen nur zu beantworten, wonach er ausdrücklich gefragt wurde, und auch das nicht immer.


  Long Tom lud Kisten und Schachteln aus der kleinen Maschine. Doc, Ham und Monk verstauten das Gepäck in der großen. Dann stiegen sie zu viert ein, und Doc übernahm den Steuerknüppel. Monk nahm auf dem Sitz des Kopiloten Platz. Ham und Long Tom machten es sich in der Kabine bequem. Wenig später befand die Maschine sich in der Luft auf dem Weg nach Norden.


  Sobald sie die Seen und die kanadische Grenze hinter sich hatten, schaltete Doc den Autopiloten ein und zog sich ebenfalls in die Kabine zurück. Aus Monks Reiselabor, das dieser immer mit sich schleppte, sogar wenn er nur mal über’s Wochenende an’s Meer fuhr, sortierte er Flaschen, Tuben und Reagenzgläser und nahm sich jenes Haar vor, das John Alden aus Alaska mitgebracht hatte und um das in Chicago ein nicht geringes Getümmel entstanden war. Da Deeter darauf verzichtet hatte, seine Gefangenen zu durchsuchen, bevor er sie in den Ofen steckte, trug Monk das gespenstische Haar nach wie vor zusammengerollt in der Jackentasche, als er, Doc und Ham wieder im Hotel angelangt waren. Doc vermutete, daß Deeter das Haar nicht hatte aufbewahren, sondern vernichten wollen, und da konnte es ihm gleichgültig sein, ob es samt Monk oder separat verbrannte.


  »Was ist das?« fragte Long Tom und deutete auf das Haar. »Das Ding hat Ähnlichkeit mit einem schwarzen, ausgefransten Rohrstock.«


  »Ein Haar«, erläuterte Ham. »Wahrscheinlich stammt es von dem berüchtigten Alaska-Monster.«


  »Kaum vorstellbar ...« Long Tom schüttelte den Kopf. »Bisher hab ich dieses Monster für eine Erfindung der Zeitungsschreiber gehalten. Doc hat mich am Telefon darüber aufgeklärt, daß ich mich getäuscht hatte.«


  »Du hast dich bestimmt getäuscht«, versicherte Ham. »Andernfalls wären wir nicht hier, und an Erfindungen von Zeitungsschreibern ist auch noch niemand gestorben.«


  »Soweit würde ich nicht gehen.« Doc schaltete sich ein. »Die erlogenen oder übertriebenen Nachrichten der Boulevardblätter können unter Umständen eine Menge Unheil anrichten, und Kriege oder Selbstmorde können die Folge sein.«


  »So hab ich’s nicht gemeint«, sagte Ham betroffen. »Ich hab gemeint ...«


  »Wir wissen, was du gemeint hast.« Doc lächelte. »Ich wollte nur kein Mißverständnis durch Verallgemeinerung auf kommen lassen.«


  Ham und Long Tom sahen ihm zu, wie er mit einem scharfen Messer an dem Haar herumschabte, den so entstandenen Staub in ein Reagenzglas füllte, Flüssigkeiten aus mehreren Gefäßen hinzufügte, und zwar tropfenweise, damit ein dünner Brei entstand, und eine Weile mit einem Glasstab darin rührte. Dann strich er den Brei auf eine Glasplatte und besichtigte ihn durch’s Mikroskop.


  »Deine Methoden sind befremdlich«, sagte Long Tom und runzelte die Stirn. »Ich bin ein einfacher Mensch, für mich sind alle Haare mehr oder weniger gleich, höchstens die Farbe oder die Dicke sind verschieden. Welche sensationelle Entdeckung versprichst du dir davon, wenn du Haare zermalmst, aufweichst und auf eine Platte schmierst?«


  Doc blickte ihn lange nachdenklich an, nickte, packte die Sachen, die er gebraucht hatte, wieder in den kleinen Laborkoffer und ging ins Cockpit.


  »So macht er’s immer«, nörgelte Ham. »Wenn er keine Antwort weiß oder geben will, hüllt er sich in Schweigen.«


  »Wir haben alle unsere Marotten«, erwiderte Long Tom nüchtern. »Damit muß man sich abfinden. Schließlich hat Doc auch angenehme Eigenschaften, sonst hätten wir ihm längst die Bekanntschaft aufgekündigt.«
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  Aus der Luft sah die Siedlung verödet aus. Niemand arbeitete auf den Feldern, und die Straßen und Wege waren leer. Lediglich der Rauch, der aus einzelnen Schornsteinen stieg, ließ erkennen, daß die Häuser bewohnt waren. Doc drückte die Maschine herunter, setzte sie auf einer großen Wiese auf und ließ sie ausrollen.


  Immer noch zeigte sich niemand vor den Türen, erst als Doc und seine drei Begleiter aus dem Flugzeug sprangen, wagten einige Männer sich aus dem Schutz ihrer Quartiere und kamen langsam und vorsichtig näher. Alle waren mit Gewehren und Pistolen oder Revolvern bewaffnet und hatten ernste, skeptische Gesichter. Die Männer blieben vor Doc und seinen Begleitern stehen und warteten. Doc und seine Gefährten warteten ebenfalls.


  »Ich glaube, ich kenne Sie«, sagte schließlich einer der Männer. Er war groß, breitschultrig, hager und sehr alt. Er hatte seidige weiße Haare, die ihm fast bis auf die Schultern reichten, und klare blaue Augen. »Ich habe Bilder von Ihnen gesehen. Falls ich Sie nicht verwechsle, sind Sie Doc Savage.«


  »Sie verwechseln mich nicht«, sagte Doc herzlich. »Ich heiße Savage, und das sind meine Freunde.«


  Er stellte den Männern seine Gefährten vor.


  »Mein Name ist Dwight, Herb Dwight«, sagte der alte Mann. »Sind Sie hier, um uns zu helfen?«


  »Wir wollen es versuchen«, antwortete Doc. »Vielleicht können Sie uns einen Überblick über die Verhältnisse verschaffen. Ich bin ganz sicher, daß nicht alles über die rätselhaften Vorgänge der letzten Zeit in den Zeitungen gestanden hat.«


  Der alte Mann nickte. Die Männer, die mit ihm auf die Wiese gekommen waren, lösten sich aus ihrer Erstarrung, die Skepsis fiel von ihnen ab, und sie begrüßten Doc und seine Gefährten mit einer Begeisterung, die komisch gewirkt hätte, wären die Umstände nicht so deprimierend gewesen.


  Während sie in die Häuser zurückkehrten, um die übrigen Siedler zu informieren, führte der alte Dwight – der zum Dorfoberhaupt avanciert war, seit die von der Regierung eingesetzten Verwalter, Schreiber und Ingenieure entweder tot oder Hals über Kopf abgereist waren – Doc und seine Begleiter herum und erklärte, was es zu erklären gab. Unterdessen kamen auch die Einwohner auf die Straße, die bisher in Deckung geblieben waren, hauptsächlich Frauen und Kinder. Andächtig betrachteten sie die Ankömmlinge. Doc begriff, daß sie ein beinahe blindes Vertrauen zu ihm hatten. Er fühlte sich ein wenig unbehaglich, denn er war sich keineswegs sicher, daß die Gefahr für die Siedler mit seinem Erscheinen gewissermaßen zwangsläufig erloschen war. Falls er Deeter richtig einschätzte, würde der Terror zunächst einmal wachsen, weil Deeter daran liegen mußte, ihn unschädlich zu machen oder zu vertreiben.


  Die Kolonisten, so berichtete Dwight, hatten auf Kredit moderne landwirtschaftliche Maschinen, Saatgut, Baumaterial gekauft, und die Regierung hatte sie mit Beratern unterstützt. Der Boden war gut, hier ließen sich bei günstigem Wetter Rekordernten erzielen. Die Regierung hatte sich verpflichtet, die Ernten aufzukaufen, auch wenn sie nicht immer Verwendung dafür hatte. Den Leuten in Washington lag daran, daß Alaska allmählich bevölkert wurde. Einige Kolonisten kamen aus den Elendsvierteln der Städte, andere waren verarmte Farmer, deren Land entweder in den Besitz von Gläubigern übergegangen war oder durch die Mißwirtschaft früherer Generationen nichts mehr taugte. Alles hatte sich vortrefflich angelassen, bis das Monster zugeschlagen und sich das erste Opfer geholt hatte. Wenn nicht bald etwas geschah, war das Ende der Kolonie vorauszusehen.


  Als die Dämmerung hereinbrach, lud Dwight die Männer in sein Haus zum Abendessen ein, er bot ihnen auch an, bei ihm zu übernachten. Sein Haus war groß genug, Gäste konnten darin immer Platz finden. Doc nahm die Einladung an. Er ahnte, daß Dwight damit die Hoffnung verband, daß besonders ihm und seiner Familie nichts passierte. Doc nahm ihm dieses Übermaß von Selbsterhaltungstrieb nicht übel. Ohne eine Einladung hätten er und seine Begleiter in Zelten oder im Verwaltungsschuppen kampieren müssen. Ein Privatquartier war auf jeden Fall bequemer.


  Dwights Frau, eine dicke, mütterliche Südstaatlerin, hatte bereits einen Berg Lebensmittel zubereitet; offenbar hatte sie keinen Augenblick damit gerechnet, daß es ihrem Mann nicht gelingen würde, die vier Fremden zu überreden, bei ihm zu wohnen. Außer ihr gehörte zu Dwights Familie nur noch eine sommersprossige Tochter, die dünn wie ihr Vater und mütterlich wie dessen Frau war und Doc unverzüglich schöne Augen machte. Doc reagierte nicht. Er war daran gewöhnt, angehimmelt zu werden.


  »Jedenfalls brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen«, stellte der alte Dwight zufrieden fest, als er, die Familie und Doc samt seinen Gefährten in der Küche beim Essen saßen. »Davon bin ich überzeugt!«


  Doc lächelte höflich und sagte nichts. Er begriff, daß er seinen Gastgeber richtig eingeschätzt hatte.


  »Davon dürfen Sie ganz bestimmt überzeugt sein«, erklärte Monk mit vollen Backen. »Das Monster können Sie ruhig uns überlassen.«


  In der Ferne donnerte es, dann trommelte Regen an die Fensterscheiben. Dwights Frau schielte nervös nach draußen und bekreuzigte sich verstohlen.


  »Wir kriegen ein Gewitter«, flüsterte sie. »Das Monster kommt meistens bei Gewitter!«


  Dwight büßte jählings seinen Optimismus ein. »Einige Siedler haben das Dorf schon verlassen«, sagte er gepreßt. »Ich kann sie verstehen. Wir werden alle abziehen müssen, wenn das Monster nicht getötet wird.«


  »Soviel ich weiß, kommt dieses Monster in einer indianischen Legende vor«, sagte Doc. »Mir leuchtet ein, daß es in Alaska Menschen in Aufregung versetzen kann, aber wieso seine Macht bis nach Chicago reichen soll, ist mir unbegreiflich.«


  »Das hab ich nicht kapiert«, bekannte Dwight.


  »John Alden ist in Chicago gestorben«, sagte Doc. »Sein Tod steht im direkten Zusammenhang mit diesem Monster, daran sollte es keinen Zweifel geben.« Dwight fixierte ihn, vorübergehend hatte er offensichtlich seine Niedergeschlagenheit vergessen. Er räusperte sich und runzelte mißbilligend die Stirn.


  »Anscheinend glauben Sie nicht daran, daß es dieses Monster überhaupt gibt, Mr. Savage«, sagte er gekränkt. »Natürlich war das Monster nicht in Chicago, und wenn Alden keines natürlichen Todes gestorben ist, kann er nur von einem Verbrecher ermordet worden sein. Dann läuft aber Ihre Vermutung darauf hinaus, daß auch die Toten in Alaska einem Verbrechen zum Opfer gefallen sind und wir uns das Monster nur eingebildet haben!«


  »Nein«, sagte Doc ruhig. »So würde ich es nicht ausdrücken. Nach meiner Ansicht haben die Kolonisten weder übertrieben noch ganz und gar gelogen. Sie haben berichtet, was sie gesehen haben.«


  »Ich hoffe, ich kann Docs Überlegung nachvollziehen«, meinte Long Tom. »Er will andeuten, daß wir es sowohl mit Menschen wie mit einer riesigen Bestie zu tun haben.«


  »Das kann ich mir nicht vorstellen«, verkündete resolut Dwights Frau. »Natürlich gibt es schlechte Menschen, aber daß Menschen diesem Ungetüm helfen sollen, sich von Menschen zu ernähren ...«


  »Schluß damit!« sagte Monk mürrisch. »Dieses Gespräch verdirbt mir den Appetit. Wir warten, bis das Gewitter da ist, und wenn dann das Monster erscheint, werden wir feststellen, ob es menschliche Hilfskräfte hat oder allem tätig ist. Das ganze Gerede ...«


  Weiter kam er nicht, denn draußen ertönte gellend eine Sirene.


  Doc, Ham, Monk und Long Tom stürzten zur Tür. Dwight saß sekundenlang da wie festgefroren, dann gab er sich einen Ruck und sprang auf. Er riß seine doppelläufige Flinte vom Haken und rannte ebenfalls hinaus. Er sah, daß Doc und seine Männer zum Flugzeug rannten, und eilte hinter ihnen her.


  Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen, aber der Donner rumorte noch, und der Himmel war mit Wolken bedeckt, so daß es stockfinster war. Die einzigen Lichtquellen waren die erhellten Fenster des Dorfs.


  Dann verstummte unvermittelt die Sirene, gleichzeitig peitschten Schüsse durch die Nacht. Ham und Monk warfen sich zu Boden und wirbelten ihre Maschinenpistolen heraus, Long Tom zog den alten Dwight hinter eine Hausecke in Deckung, Doc duckte sich und fischte eine seiner kleinen Gasgranaten aus der Tasche. Die Granaten waren so konstruiert, daß sie beim Aufprall zerschellten und in geringem Umkreis eine beinahe sofortige Bewußtlosigkeit verursachten. Doc hatte den Eindruck, daß er es nur mit zwei Männern zu tun hatte, die obendrein feuerten, ohne zu zielen, weil sie in der Dunkelheit ihr Ziel nicht ausmachen konnten.


  »Was war das für eine Sirene?« flüsterte Dwight.


  »Sie gehört zum Flugzeug«, antwortete Long Tom.


  »Warum hat sie geheult?«


  »Wir haben sie eingeschaltet, als wir das Flugzeug verlassen haben. Jemand hat sich an der Maschine zu schaffen gemacht, deswegen hat die Alarmanlage sich gerührt.«


  »Und wieso heult sie jetzt nicht mehr?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Doc pirschte näher zum Flugzeug, Monk und Ham schlossen sich ihm an. Long Tom blieb am Haus, damit Dwight keine Dummheiten machte und dadurch nicht nur sich selbst, sondern das ganze Unternehmen gefährdete.


  Dann schleuderte Doc die Granate. Sie prellte gegen eine Tragfläche und zerbrach, Doc, Ham und Monk hielten den Atem an.


  »Verdammt!« brüllte irgendwo eine heisere Stimme. »Der Bronzekerl schmeißt mit Bomben!«


  Schritte klangen auf und verebbten, zwei schwarze Schemen verschwanden zwischen den Sträuchern am Rand der Wiese. Ham und Monk nahmen die Verfolgung auf, während Doc mit einer Taschenlampe auf das Flugzeug leuchtete. Neben der Maschine lag verkrümmt ein Mann.


  Long Tom und Dwight kamen ebenfalls zum Flugzeug.


  »Das hat er nun davon«, sagte Long Tom und betrachtete den Mann auf dem Boden. »Wer nicht hören will, muß fühlen – das kann man in diesem Fall wörtlich verstehen.«


  »Der Mann ist tot«, flüsterte Dwight. »Woran ist er gestorben?«


  »Die Maschine steht unter Strom«, erläuterte Long Tom geduldig. »Der Mann hat sich durch die Sirene nicht abschrecken lassen und versucht, ins Cockpit zu steigen. Er hat einen Schlag gekriegt. Normalerweise reicht der Strom nicht aus, einen Menschen zu töten, aber die Erde ist vom Regen aufgeweicht. Dadurch hat der Mann einen Kurzschluß verursacht. Daher ist auch die Sirene verstummt.«


  Dwight besah sich aufmerksam den Toten. Der war blond, mittelgroß, in mittlerem Alter und trug einen schäbigen Overall wie die meisten Siedler.


  »Er gehört nicht zum Dorf«, erklärte Dwight schließlich. »Ich hab ihn noch nie gesehen.«


  Monk und Ham kamen zurück. Sie hatten die beiden Schemen in der Dunkelheit verloren. Doc kletterte ins Cockpit, einen Augenblick später war er wieder da.


  »Unser Freund Deeter ist ein ungewöhnlich beharrlicher Mensch«, sagte er. »Jetzt hat er sich das Haar des Monsters doch noch geholt. Es war ihm das Leben eines seiner Männer wert. In Chicago hätte er es billiger haben können, und wir hätten keine Gelegenheit gefunden, es zu untersuchen.«


  »Hat er noch mehr geklaut oder klauen lassen?« wollte Monk wissen.


  »Anscheinend nicht«, sagte Doc.


  Langsam gingen wie wieder zu Dwights Haus. Vor den Türen drängten sich Männer, Frauen und Kinder, die von der Sirene aufgeschreckt worden waren. In knappen Worten berichtete Dwight, was vorgefallen war. Dann schickte er einige Männer zum Flugzeug, um die Leiche zu bergen. Er befahl ihnen, den Toten in die Bürobaracke zu schließen, bis jemand aus Juneau kam, um ein Protokoll aufzunehmen.
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  Nicht alle Kolonisten hatten sich von der Sirene nervös machen lassen. Eine halbe Meile weiter oben im Tal waren ein junger Mann und ein Mädchen unterwegs, die sich weder für Monster noch für Alarmanlagen interessierten. Sie waren mit eigenen Belangen ausgelastet, daß ihnen die Bedrohung von außen einigermaßen unwichtig erschien, Sie ließen sich auch nicht dadurch beirren, daß der Regen wieder einsetzte. Das Mädchen hatte vorsorglich einen Schirm mitgenommen.


  Der junge Mann und das Mädchen schwelgten in Zukunftsplänen. Sie lebten noch bei ihren Eltern, aber so sollte es nicht bleiben. Die Ankunft des sogenannten Bronzemanns und seiner Gefährten hatte den Mann und das Mädchen zuversichtlich gestimmt.


  »Ich hab mir schon ein Stück Land ausgesucht«, sagte der junge Mann schwärmerisch. »Ich muß es nur noch auf meinen Namen eintragen lassen. Ich hab mich erkundigt, ich kann es kriegen. Ist das nicht großartig?«


  »Dann können wir heiraten«, sagte das Mädchen. »Wie lange wird es dauern, bis du das Land bekommst?«


  »Vierzehn Tage«, sagte der junge Mann.


  »Dann können wir nächste Woche heiraten«.


  Über den Bergen donnerte es, ein Blitz zuckte quer über den Himmel, gleichzeitig breitete sich ein absonderlicher Geruch aus. Der Mann und das Mädchen blieben jäh stehen und starrten nach vorn. Abermals blitzte es, und nun sahen sie das Monster. Scheinbar gemächlich kroch es hinter einem mächtigen Felsen hervor und hielt vor dem Mann und dem Mädchen an.


  Das Mädchen kreischte entsetzlich und wirbelte herum, Sie rannte in die Richtung zum Dorf, der junge Mann rannte hinter ihr her. Das Monster heftete sich an ihre Fersen. Anscheinend hatte das Monster es nicht eilig, es benahm sich, als wäre es ganz sicher, sich mindestens eines der Opfer greifen zu können. Lediglich noch ein wenig unentschlossen, welchem von beiden es den Vorzug geben sollte.


  Dann rutschte der Junge im Morast aus, und das Monster packte zu. Das Mädchen lief noch ein Stück weiter, und als ihr bewußt wurde, daß sie allein war und nicht mehr verfolgt wurde, brach sie zusammen und fing an, verzweifelt zu schluchzen.


  Der Wind stand günstig, er hatte den Schrei bis zum Dorf getragen. Doc Savage, zu dieser Zeit noch vor Dwights Haus und in ein Gespräch mit Ham, Monk und Long Tom vertieft, hatte ihn gehört und war sofort aufgebrochen.


  Er fand das Mädchen flach auf dem Boden, das Gesicht im Schlamm, schmutzig und tränenüberströmt. Er richtete sie auf und fragte sie behutsam aus, aber sie antwortete nicht. Sie war nah am Rand eines hysterischen Anfalls. Der süßliche Geruch war noch in der Luft, aber er verflüchtigte sich schnell. Als es wieder blitzte, sah Doc in einiger Entfernung einen schwarzen, unförmigen Schatten, der sich ohne Hast zu den Bergen zurückzog. Doc ließ seine Taschenlampe aufflammen und den Lichtkegel über die Erde gleiten. Das Mädchen kam aus seiner Hysterie heraus, erst jetzt schien sie zu begreifen, wen sie vor sich hatte.


  »Sie haben ihn nicht retten können!« kreischte sie. »Sie haben uns geblufft, Sie sind ein verfluchter Blender! Wir haben heiraten wollen, aber er ist tot, tot, tot!!«


  Doc sagte nichts. Er wollte dem Mädchen keine Vorwürfe machen, und er stellte auch keine Fragen. Er vermutete, daß sie mit einem Freund einen Spaziergang unternommen hatte, was in Anbetracht der Situation unverantwortlich war, und daß dieser Freund nicht mehr lebte. Dann war der schwarze Schatten in der Nähe der Berge das sogenannte Monster.


  Er stellte das Mädchen auf die Füße. Im selben Moment kamen Monk, Ham und Long Tom heran. Sie waren außer Atem.


  »Nimm das Mädchen mit ins Dorf«, sagte Doc zu Long Tom. »Bring sie nach Hause.«


  Long Tom führte das Mädchen zum Dorf.


  »Das Monster?« fragte Ham leise.


  »Anscheinend hat es sich wieder ein Opfer geholt«, sagte Doc.


  »Und zwar, während ein paar Kerle sich über das


  Flugzeug hergemacht haben!« betonte Monk.


  »Du hast recht.« Doc nickte. »Es wäre wohl allzu einfältig, an einen Zufall zu glauben. Man will uns blamieren.«


  Die Fußspuren des Mädchens waren im weichen Boden nicht zu verfehlen. Beim Licht der Taschenlampe folgten ihnen Doc, Monk und Ham, bis die Abdrücke des Mädchens sich mit denen einer zweiten, offenbar männlichen Person vereinten. Dort war die Erde zerwühlt, als wäre die männliche Person hingefallen, außerdem legten tiefe Löcher den Verdacht nahe, daß ein Gegenstand oder ein Lebewesen von erheblichem Gewicht sich bei dem Mann befunden hatte. Doc, Ham und Monk zweifelten nicht daran, daß die Löcher von dem Monster verursacht worden waren.


  »Hier hat das Monster den Freund des Mädchens eingeholt«, entschied Doc. »Der Junge war gestürzt, und das Mädchen ist davongerannt. Das Monster hat den Jungen mitgenommen.«


  »Dann ist er bestimmt schon tot«, sagte Monk deprimiert. »Mit einigem Glück werden wir vielleicht seine Leiche finden. Wenn wir Pech haben, nicht einmal die Leiche.«


  Sie entdeckten den Jungen hundert Yards weiter. Er war buchstäblich zerfleischt, und von seinem Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen. Sein Brustkorb war zertrümmert, sein Herz fehlte.


  »Grauenhaft!« flüsterte Ham. »Aber der Junge war schwarzhaarig, und nach allem, was wir über die indianische Legende wissen, jagt das Monster hinter dem Herzen eines Menschen mit bronzefarbenen Haaren her ...«


  »Du bist geschmacklos!« schimpfte Monk. »Der einzige Mensch mit bronzefarbenen Haaren, den ich kenne, ist Doc. In seiner Gegenwart solltest du so was nicht sagen.«


  »Ich nehme die Legende nicht ernst«, sagte Doc ruhig.


  »Wenn ich aber abergläubig wäre, hätte ich mich nicht in diese Gegend gewagt, und im allgemeinen seid ihr auch nicht abergläubig. Wir sollten uns vom Geschwätz einfacher Leute nicht verwirren lassen. Der Mann, der diese Sache aufgekocht hat, benutzt die Legende für seine Zwecke, und er stellt es nicht ungeschickt an. Soviel muß man einräumen.«


  »So hab ich’s nicht gemeint«, erklärte Ham. »Aber das Monster ist eine Realität, die Leiche dieses Jungen beweist es. Dabei ist es belanglos, ob es sich bei dem sogenannten Monster um eine gigantische Attrappe im Stil von Hollywood handelt oder um ein dressiertes Vieh, das Deeter und seine Komplizen für sich einspannen. Wenn die Gangster die Legende dazu mißbrauchen, die Kolonisten zu vertreiben, müssen sie sich eigentlich an den Text halten, sonst widerlegen sie die Legende, ob sie wollen oder nicht, und natürlich wollen sie die Kolonisten vertreiben, aus welchem Grund auch immer. Andernfalls ergibt das Zusammenspiel zwischen Deeter und dem Monster keinen Sinn.«


  »Das klingt logisch«, meinte Monk. »Aber weder Deeter noch das Monster konnten warten, bis ein passendes Opfer in ihre Nähe kommt. Ihnen ist gar nichts anderes übrig geblieben, als bescheiden zu sein.


  Die Spur des Monsters führte in die Richtung zu den Bergen. Aufmerksam untersuchte Doc jeden einzelnen der Abdrücke, die zwar vom Regen von Minute zu Minute mehr verwischt wurden, doch an geschützten Stellen noch deutlich zu erkennen waren. Sie stimmten auch in den geringfügigsten Einzelheiten mit den Spuren überein, die eine Spinne in einer lockeren Staubschicht hinterlassen hätte, nur daß sie tausendmal größer waren als die einer Spinne. Sogar die leichten Schleifspuren, wie die Härchen an den Beinen von Spinnen sie verursachen, waren vorhanden.


  Ham und Monk trotteten stumm hinter Doc her. Ihr Wissen über Insekten war begrenzt. Sie hätten nicht unterscheiden können, ob sie die Fährte einer riesigen


  Spinne oder die eines Elefanten vor sich hatten. Wenn sie sich, überhaupt Gedanken machten; dann über den Zweck des Unternehmens und über Docs befremdliche Sorgfalt, mit der er zu Werke ging.


  Dann hörte die Fährte unvermittelt auf, als wäre die Bestie durch die Luft gesegelt. Daß Spinnen nicht fliegen können, war Ham und Monk geläufig, obwohl sie keine Experten waren. Sie schwärmten aus und fahndeten nach der Fährte.


  Monk kippte zuerst um. Er spürte einen heftigen Schlag gegen den Hinterkopf und fiel auf’s Gesicht, um einstweilen nicht mehr aufzustehen. Ham ging als nächster zu Boden, aber er war nicht ohnmächtig wie Monk, weil der Hieb ihn nicht voll getroffen hatte. Verwirrt blickte er sich um und leuchtete mit der Taschenlampe. Neben ihm auf dem Boden lag ein Pfeil, der statt der Spitze ein stumpfes Bleigewicht hatte. Während Ham sich noch wunderte, wurde er abermals getroffen, und diesmal richtig. Er ächzte und legte sich in den Schlamm.


  Doc hörte den Wehlaut, den Ham von sich gab, warf sich instinktiv hin und löschte die Lampe. Im nächsten Moment schwirrte ein Pfeilhagel heran, und vierzig Indianer drangen mit schrillem Geheul auf Doc ein.


   


  Die Indianer waren klein und hager, aber was ihnen an Körperkraft fehlte, ersetzten sie durch Leidenschaft. Sie hatten einen Späher ausgeschickt, der Doc und seine Begleiter beobachtet hatte, als diese die Spuren des Jungen und des Monsters untersuchten. Der Späher hatte gehört, was die drei Männer über die alte Liegende und über Menschen mit bronzefarbenen Haaren sagten. Der Späher fand die Ausführungen ebenfalls logisch.


  Er war ein nicht mehr junger, sehr erfahrener Krieger, der sich von der Zivilisation nicht hatte verweichlichen und korrumpieren lassen wie viele seiner Stammesgenossen. Während sie am liebsten Weiße geworden wären, sofern dies möglich gewesen wäre, um in den großen Städten im Süden zu leben, hatte er die geheiligten indianischen Traditionen gepflegt und sich im Bogenschießen, Anschleichen und Spurenlesen geübt. Daher war er für das Amt eines Kundschafters geradezu prädestiniert, obwohl er das Amt eines Häuptlings vorgezogen hätte. Aber dazu fehlte es ihm an Beziehungen.


  Er war nackt bis auf einen Lendenschurz und von oben bis unten mit Öl beschmiert. Sein Gesicht war mit wüsten Farben bemalt, um den Hals hatte er eine Kette aus nachgemachten Grizzlyzähnen. In seinen schütteren Haaren steckte eine Truthahnfeder. Über der Schulter hatte er einen langen Bogen, und an einem Riemen um die Taille hing ein Köcher mit Pfeilen. Zwar besaßen einige seiner Stammesgenossen Revolver und Gewehre, doch Pfeile waren in vielerlei Hinsicht vorteilhafter. Die Stammesgenossen hatten es eingesehen, als er, der Späher, es ihnen erklärte. Zum Beispiel konnte man damit geräuschlos schießen. Man verursachte kein Mündungsfeuer, das einen verraten konnte, und es war möglich, einen Gegner nur zu betäuben, wenn man ihn lebend haben wollte. Man brauchte lediglich die Spitze durch einen stumpfen Gegenstand zu ersetzen. Immerhin war es nicht unwahrscheinlich, daß das Monster lebende Nahrung bevorzugte, und wenn man das Monster versöhnen wollte, durfte man es nicht enttäuschen.


  Der Späher zog sich geräuschlos soweit zurück, daß die drei Männer bei der Fährte des Monsters ihn nicht mehr hören konnten. Er kroch auf dem Bauch, wie er es unzählige Male geübt und wie seine Vorfahren es getan hatten; das wußte er. In einem kleinen Gehölz richtete er sich auf und rannte zu den übrigen Kriegern, die in einem kleinen Tal lagerten. Sie waren ebenfalls nackt bis auf den Lendenschurz, eingeölt und gräßlich angemalt.


  Hastig berichtete er, was er gehört und gesehen hatte. Er sprach amerikanisches Englisch. Außer ihm hatten alle die alte geheiligte Sprache entweder nie gelernt oder vergessen.


  »Dann ist also die Zeit gekommen«, sagte feierlich der Häuptling. Er war erheblich jünger als der Späher und trug eine modische Metallbrille, die er selbst als Stilbruch empfand und gern abgesetzt hätte. Zu seinem Kummer war er so kurzsichtig, daß er ohne Brille auf zehn Yards Entfernung einen Möbelwagen mit einer Villa verwechselt hätte. »Wo können wir das Bleichgesicht mit den bronzenen Haaren fangen?«


  »Ich führe euch«, erklärte der Späher. »Aber ihr müßt aufpassen! Das Bleichgesicht ist groß wie ein Baum und anscheinend stark wie ein Bär.«


  Er setzte sich an die Spitze. Im Gänsemarsch schlichen die Indianer dorthin, wo drei Taschenlampen durch die Dunkelheit geisterten. Sie warteten, bis die drei sich voneinander trennten, denn außer dem Späher war keiner sicher, mit dem ersten Schuß ins Ziel zu treffen. Sie mochten nicht riskieren, daß der Mann mit den bronzenen Haaren vielleicht zufällig gewarnt wurde und floh.


  Der Späher ließ den ersten Pfeil schwirren und jubelte stumm über seinen Erfolg; der Häuptling gab ein wenig zittrig den zweiten Schuß ab, so daß der Späher sich einschalten mußte, damit aus dem Kriegszug kein Fiasko wurde. Aber der Häuptling hatte alles verpatzt, der Mann mit den Bronzehaaren ging in Deckung, ehe der Späher abermals schießen konnte. Die Indianer hatten keine andere Wahl, als ihr Glück in einem Sturmangriff zu versuchen.


   


  Nicht nur der indianische Späher hatte Doc und seine beiden Begleiter beobachtet, sondern auch einer der Männer, die sich dem Flugzeug genähert hatten. Er lag auf einem flachen Hügel in der Nähe des toten Jungen und starrte hinunter, ohne den Indianer zu bemerken. Als Doc die Gasgranate geworfen hatte, war der Mann nicht weit gerannt. Er hatte sich in ein Versteck gelegt und seelenruhig zugesehen, wie Ham und Monk an ihm vorbei trabten und ihn suchten. Auch als sie zurückkamen, war er in seinem Hinterhalt geblieben, und als das Mädchen schrie und Doc, Ham, Monk und Long Tom zu ihr liefen, hatte er sich angeschlossen.


  Er amüsierte sich über die Gründlichkeit, mit der Doc die Abdrücke des Monsters prüfte. Da er davon überzeugt war, daß die drei Männer unter ihm noch eine Weile beschäftigt sein würden, glitt er hinter den Hügel und schaltete ein kleines Funkgerät ein, das er an einem Lederriemen wie ein klobiges Medaillon um den Hals gehängt hatte.


  »Hallo, Deeter!« sagte er hastig ins Mikrophon; er benutzte dazu die Pause zwischen zwei Donnerschlägen, sonst wäre er am anderen Ende der Verbindung nicht zu verstehen gewesen. »Können Sie mich hören?«


  Deeter konnte ihn hören. Der Mann berichtete, was beim Flugzeug geschehen war und wo Doc und seine Begleiter sich jetzt aufhielten. Deeter fand die Mitteilung bemerkenswert. Durch das Funkgerät schimpfte er auf die teuflischen Tricks dieses Savage, die ihn, Deeter, einen Mann gekostet hatten. Dann erklärte er, unverzüglich etwas unternehmen zu wollen. Was er unternehmen wollte, erfuhr der Mann hinter dem Hügel nicht, denn weiter vorn erschallte plötzlich ein durchdringendes Geheul. Der Mann schaltete den Apparat aus, rannte um den Hügel herum und prallte mit einem scheinbar schwächlichen, kränklichen Menschen zusammen, der eilig dorthin strebte, wo das Getöse erklungen war.


  Der Mann mit dem Funkgerät hatte einen Revolver, aber ihm lag daran, keinen Lärm zu machen, zum anderen nahm er den scheinbar schwächlichen Menschen als Gegner nicht ernst. Er wußte, daß der Mensch zu Doc Savage gehörte. Er hatte ihn beim Flugzeug gesehen; aber nach seiner Ansicht konnte auch ein Savage nicht nur routinierte Boxer in seiner Gruppe haben.


  Daher brachte er mit Genuß die rechte Faust hoch und schlug zu.


  Er erlebte eine Überraschung. Der schwächliche Mensch wäre außer Gefecht gewesen, wenn der Hieb ihn getroffen hätte, doch er wich rechtzeitig aus. Er pendelte zur Seite und hämmerte dem Mann in den Magen. Der Mann verbeugte sich, und der nur scheinbar schwächliche Mensch benutzte seine Handkante. Der Mann mit dem Funkgerät brach zusammen und steckte die Nase in eine Wasserlache.


   


  Long Tom sprang über ihn hinweg und lief weiter. Er hatte das Mädchen im Dorf abgeliefert und war sofort umgekehrt. Er hatte das Geschrei gehört und war sehr in Eile, als der Kerl mit dem Funkgerät plötzlich vor ihm aus dem Boden gewachsen war. Long Tom hatte keine Lust, sich lange mit ihm abzugeben. Er hatte begriffen, daß der Kerl offenbar feindselige Absichten hatte, und ihn daher gewissermaßen im Vorbeigehen ausgeschaltet.


  Dann entdeckte er vor sich ein wüstes Getümmel. Von allen Seiten strömten Menschen zu einem imaginären Mittelpunkt, um unverzüglich zurückzuprallen und abermals vorzudringen. Im Mittelpunkt des Getümmels war Doc, und er teilte wie mit Schmiedehämmern Prügel aus.


  Long Tom stürzte sich ins Handgemenge und ging sofort runter, weil ein Knüppel auf seinen Schädel krachte, aber er war nicht bewußtlos. Er sah, wie Doc eine Atempause dazu benutzte, eine Leuchtkugel in den triefenden Himmel zu schießen. Einige Sekunden wurde es taghell, und die Indianer standen verdutzt herum. Seitab lagen Monk und Ham; Long Tom hatte nicht den Eindruck, daß sie tot waren. Er raffte sich auf, gleichzeitig überwanden die Indianer ihre Überraschung und attackierten wieder ihn und Doc. Ehe es Long Tom schwarz vor den Augen wurde, bemerkte er, wie Doc unter einer Lawine aus fettglänzenden, kupferfarbenen Gestalten zusammenbrach.


  Als er zu sich kam, standen Ham und Monk auf den Füßen. Die Indianer waren verschwunden, nur ein paar Pfeile und zertrümmerte Keulen bewiesen, daß überhaupt ein Angriff stattgefunden hatte. Doc war nirgends zu entdecken.


  »Das waren Indianer«, sagte Long Tom verständnislos. »Sie haben Doc mitgenommen!«


  »Worauf warten wir noch ...« fragte Ham rhetorisch. »Wir müssen Hilfe holen!«


  »Aha«, sagte Monk. »Und bitte woher?«


  »Aus dem Dorf«, antwortete Ham. »Der alte Dwight kann die Leute mobilisieren.«


  »Wenigstens kann er es versuchen«, meinte Monk säuerlich. »Ich bezweifle aber, daß es ihm gelingen wird. Nachdem das Monster den Jungen umgebracht hat, wagen die braven Siedler sich bestimmt nicht mehr vor die Tür.«


  Long Tom hatte den Ausgang der Diskussion nicht abgewartet.. Er war schon unterwegs zum Dorf, Ham und Monk schlossen sich an. Mit einem flüchtigen Blick stellte Long Tom fest, daß der Mann, den er mit einem Hieb ins Genick kampfunfähig gemacht hatte, nicht mehr da war. Long Tom hatte auch nicht ernsthaft damit gerechnet.


   


   


  13.


   


  Zu dieser Zeit fand in Herb Dwights Haus eine Versammlung statt. Sämtliche erwachsenen Männer und auch einige Frauen waren anwesend. Ein Mensch mit dem Spitznamen Even-Swap Crowel hatte den Vorsitz übernommen, weil er der einzige war, der etwas mitzuteilen hatte. Niemand wußte, wie Crowel zu seinem Spitznamen gekommen war. Er befand sich noch nicht lange in Alaska und war nicht nur mit seiner Familie, sondern auch mit einigen Freunden angereist. Die


  Freunde pflegten ihn mit dem Spitznamen anzureden, und die übrigen Einwohner der Siedlung hatten den Namen gedankenlos übernommen. Er war lang und klapprig und hatte graue Haare, eine Hakennase und stechende Augen.


  »Das Monster hat wieder zugeschlagen!« verkündete er schallend. Er hatte eine weittragende, sonore Predigerstimme. »Der berühmte Doc Savage war praktisch am Tatort, und was hat er getan? Ich will euch verraten, was er getan hat. Nichts! Jedenfalls hat er den Mord nicht verhindert. Was beweist das? Er hat den Mord nicht verhindern können!«


  Er verriet den Anwesenden damit zwar keine Neuigkeit, dennoch erhob sich ein beifälliges Gemurmel, als wäre ihm eine tiefe Weisheit entschlüpft, die bis zu diesem Moment noch niemand begriffen hätte. Herb Dwight meldete sich schüchtern zu Wort, Crowel erteilte es ihm.


  »Wir sollten Savage eine Chance geben«, schlug Dwight vor. »Eigentlich ist er noch gar nicht ganz hier, er hatte nicht einmal Gelegenheit, eine oberflächliche Ermittlung einzuleiten.«


  Abermals wurde Gemurmel laut. Auch Dwights Einwand enthielt gewiß keine Sensation, doch die Zuhörer benahmen sich, als hätte er eine enthalten.


  »Ich sage, wir müssen die Kolonie aufgeben!« donnerte Crowel. »Laßt uns Alaska räumen, solange wir noch am Leben sind! Wenn der berühmte Doc Savage die Morde nicht verhindern kann, dann sind wir dem Monster hilflos ausgeliefert.«


  »Wir könnten die Regierung alarmieren«, meinte Dwight. »Bis jetzt haben wir uns offiziell nicht gerührt, daher weiß die Regierung offiziell nicht Bescheid. Regierungen werden nur dann aktiv, wenn sie dazu ausdrücklich aufgefordert werden. Was in den Zeitungen gestanden hat, muß die Regierung nicht glauben, weil so was oft übertrieben oder ganz und gar eine Ente ist. Aber wenn wir eine Untersuchung und Schutz verlangen, wird jemand vom FBI kommen, außerdem werden Soldaten das Monster erschießen.«


  Crowel brach in ein höhnisches Gelächter aus. Die Mitglieder der Versammlung lachten unbehaglich mit, als wären sie eigentlich zur Heiterkeit nicht aufgelegt und wollten lediglich den Vorsitzenden nicht enttäuschen.


  »Regierungen sind schwerfällig«, behauptete nicht zu Unrecht Crowel, nachdem sein Gelächter verebbt war. »Die Regierung wird monatelang beraten, und das FBI wird jahrelang Untersuchungen anstellen. Bis dahin ist von uns niemand mehr übrig, und das Monster ist an Überernährung oder Altersschwäche gestorben.« Dwight biß die Zähne zusammen, stülpte die Lippen vor und warf den Kopf in den Nacken. Crowel beobachtete ihn interessiert.


  »Ich bleibe hier«, sagte Dwight störrisch. »Ich will nicht alles verlieren, was ich besitze. Ich hab ein schönes Haus, ein Stück Land und ein angenehmes Leben.« Crowel schnaufte verächtlich.


  »Ich hab auch Land, ich hab es noch, ich habe es nicht verkauft, bevor ich nach Alaska gekommen bin«, sagte er. »Das Land in Arizona ist nicht viel wert, aber es ist wertvoller als dieser Boden in Alaska, den ihr nicht beackern könnt, weil ihr sonst aufgefressen werdet. Ich bin bereit, mit euch zu tauschen, gleiche Menge gegen gleiche Menge. In Arizona könnt ihr euch ernähren, soviel ist immer drin, und ich kann warten, bis das Monster beseitigt ist. Ich habe genügend Geld, daß ich durchhalten kann. Ich kann es mir leisten, im Süden in einer Stadt zu sitzen und die Hände in den Schoß zu legen, bis die Gefahr ausgeräumt ist. Wenn ich richtig informiert bin, könnt ihr euch das nicht leisten.«


  »Sie sind ein Spekulant!« rief Dwight giftig und kniff die Augen zusammen. »Sie geben sich ein bißchen zuviel Mühe, um uns aus Alaska zu vertreiben! Wittern Sie ein Geschäft, oder sind Sie bloß ein verdammter Menschenfreund?!«


  »Ich will Sie retten, Sie Esel!« wetterte in gerechter Empörung Even-Swap Crowel. »Wenn ich dabei ein bißchen profitiere, ist das durchaus legitim. Dies ist ein Land des freien Unternehmertums, und niemand kann mir verbieten ...«


  Im selben Augenblick platzten Ham, Monk und Long Tom herein. Sie waren vom Regen aufgeweicht und lehmbeschmiert.


  »Die Indianer haben Doc Savage gefangen!« schrie Monk. »Holt eure Gewehre, wir müssen ihn retten!« Sekundenlang waren die Versammelten wie vom Donner gerührt, dann stimmte Crowel wieder ein spöttisches Gelächter an. Docs Gefährten musterten ihn verständnislos, doch Crowel beachtete sie nicht.


  »Da habt ihr’s!« rief er triumphierend. »Der berühmte Doc Savage kann nicht einmal eine Horde Indianer unterkriegen, und ein solcher Versager soll das Monster ...«


  Weiter kam er nicht. Monk schnellte zu ihm hin und knallte ihm eine Faust gegen den Unterkiefer, Crowel brachte jäh die Beine hoch und senkte den Kopf nach rückwärts und krachte auf den Rücken.


  »Was ist jetzt mit euch?« fragte Monk. »Geht ihr mit, oder wollt ihr Doc seinem Schicksal überlassen? Sollten wir etwa nach Alaska geflogen sein, um einer Horde Egoisten und Feiglingen beizustehen?«


  Eine heftige Diskussion brach aus. Einige waren dafür, Doc Savage zu helfen, die übrigen empfahlen, lieber vorsichtig als mutig zu sein und zu Hause zu bleiben. Monk stritt sich mit ihnen herum, ohne das Kräfteverhältnis wesentlich zu seinen Gunsten verändern zu können. Ham und Long Tom gingen wieder hinaus.


  »Vor Indianern haben wir keine Angst«, erklärte Dwight. »Unsere Indianer sind klein und dürr und haben schlechte Waffen. Aber wenn draußen das Monster lauert ...«


  »Das Monster ist weg!« brüllte Monk. »Da sind nur die Indianer, und sie sind mit Pfeilen und Bogen und Knüppeln bewaffnet! Eure Vorfahren haben gegen die Vorfahren dieser Indianer gekämpft und gewonnen, und natürlich werdet ihr ebenfalls ..


  Auch ihm gelang es nicht, seinen Vortrag zu beenden, denn draußen peitschten plötzlich Schüsse. Blei fegte durch die Fenster und über die Köpfe der Anwesenden hinweg, gleichzeitig erklang vor dem Haus ein dünnes Kriegsgeheul.


  »Die Indianer!« flüsterte Dwight entrüstet.


  Auch die anderen waren entrüstet, und ihre Entrüstung war größer als ihre Furcht. Tatsächlich waren sie alle bereit, ihre Interessen gegen Indianer zu verteidigen. Lediglich das Monster schüchterte sie ein. Sie rannten aus dem Haus, holten ihre Waffen aus ihren Quartieren und kehrten zurück. Das Kriegsgeheul war inzwischen verstummt, niemand wunderte sich darüber.


  Monk übernahm das Kommando. Die Männer trabten dorthin, wo die Indianer die drei Männer angefallen hatten. Ham und Long Tom bildeten die Nachhut.


  »Ein guter Einfall«, lobte Ham sich selbst. »Sonst würde Monk sich immer noch mit diesen Schwachköpfen streiten.«


  »Mir hat es Spaß gemacht«, erklärte Long Tom. »Ich hab nie gewußt, daß ich so gut ein Kriegsgeheul nachahmen kann.«


   


  Die Indianer hatten Doc so sorgfältig verschnürt, daß er sich kaum rühren konnte. Vier Männer luden ihn sich auf die Schultern und transportierten ihn durch das hügelige Gelände und durch verstreute, verfilzte Wäldchen zu einer ausgedehnten Wiese.


  Hier hob der Späher die Hand, der Zug hielt. Der Häuptling gab halblaut ein Kommando, und die vier Männer warfen Doc auf den Boden. Sie bewachten ihn, während die übrigen von Bäumen Äste abhackten und zu Pfählen verarbeiteten. Sie rammten vier Pfähle in die Erde.


  Die Indianer nahmen Doc die Fesseln ab, knoteten Stricke an seine Hände und Füße und befestigten die Stricke an den Pfählen, so daß Doc mit gespreizten Armen und Beinen dalag. Wieder gab der Häuptling ein Kommando, und die Indianer zogen sich bis zum Rand der Lichtung zurück. Der Späher schielte nach Norden zu den Bergen, von denen das Monster kommen mußte, falls es noch einmal kam, was keineswegs sicher war; denn es hatte in dieser Nacht ja bereits ein Opfer gefunden.


  Zu dieser Zeit hatte Doc schon die Fesseln an seinen Handgelenken zerrissen. Trotzdem blieb er in dieser Stellung, weil er wissen wollte, wie es nun weiterging.


   


  Der Mann mit dem Funkgerät, den Long Tom niedergeschlagen hatte, war zu sich gekommen, als die Indianer Doc fortschleiften. Auch er beobachtete die Berge im Norden. Als er sah, daß die Indianer Doc auf die Wiese nagelten und sich hurtig absetzten, grinste er tückisch und zog seinen Revolver aus der Tasche. Vorsichtig pirschte er zu Doc und blieb vor ihm stehen.


  »Es tut mir leid«, sagte er in einem Anflug von Bedauern, »ich hätte Sie gern dem Monster überlassen, aber wir haben mit Ihnen schlimme Erfahrungen gemacht. Ich möchte lieber nichts riskieren.«


  Doc sagte nichts. Er betrachtete den Mann, der von den Blitzen am Himmel illuminiert wurde. Er hatte nicht den Eindruck, daß er ihn kannte. Aber Deeter hatte so viele Männer in Chicago mobilisiert, daß Doc sich unmöglich an sämtliche Gesichter erinnern konnte. Mittlerweile hatte er eine winzige einschüssige Pistole in der rechten Hand; die Pistole hatte sich in seinem Ärmel befunden und war mit einer Betäubungspatrone geladen. In Anbetracht der besonderen Verhältnisse hatte Doc sich entschlossen, von seinen Prinzipien abzuweichen und ausnahmsweise eine Waffe zu tragen.


  Er wartete bis zum letzten Augenblick. Erst als der Mann den Revolver hob und Anstalten traf, ihm, Doc, in den Kopf zu schießen, feuerte Doc. Der Mann mit dem Funkgerät wurde nach rückwärts geschleudert, während er abdrückte. Sein Projektil Jaulte in den Himmel.


  Die Indianer kamen wieder, zum Vorschein. Sie trabten zu dem Mann mit dem Gerät und zu ihrem Gefangenen. Der Häuptling war nicht weniger erzürnt als die Siedler, die ihm an den Kragen wollten.


  »Sind Sie verrückt? !« herrschte er den Mann mit dem Funkgerät an, ohne Rücksicht darauf zu nehmen, daß dieser ihn nicht hören konnte. »Was glauben Sie wohl, weshalb wir uns so viel Mühe gegeben haben, damit das Monster den Mann mit den Bronzehaaren lebend kriegt?«


  Die Indianer dachten nicht darüber nach, wieso der Angreifer nicht mehr auf den Füßen stand; dazu waren sie zu empört. Sie kümmerten sich auch nicht um Docs Fesseln. Der Späher beugte sich zu dem Mann mit dem Gerät und stieß ihm ein Messer, ins Herz. Dann zogen die Indianer sich hastig abermals zurück, denn von den Bergen näherte sich mit rasender Geschwindigkeit , das Monster,


   


  Die Siedler und Docs Gefährten hatten die beiden Schüsse gehört. Die Männer formierten sich zu einer Schützenlinie und pirschten zu der Wiese. Monk, Ham und Long Tom hatten ihre Pistolen mit Sprengmunition geladen, weil keiner von ihnen daran zweifelte, daß dem Monster, mochte es nun echt oder künstlich sein, mit normaler oder gar Betäubungsmunition nicht beizukommen war.


  Die Siedler stimmten ebenfalls ein Kriegsgeheul an, denn sie hatten das Monster noch nicht bemerkt und wähnten nach wie vor, es allein mit den Indianern zu tun zu haben. Als sie das Monster endlich entdeckten, war dieses nur noch eine Viertelmeile von ihnen entfernt. Die Distanz wurde von Sekunde zu Sekunde geringer. Beim Lieht der Blitze war zu sehen, wie die acht Beine des Monsters in einem irrsinnigen Stakkato über den Boden tanzten.


  Wie gelähmt blieben die Männer stehen, sie benahmen sich wie ein Kaninchen vor der Schlange. Gleichzeitig breitete der seltsame Gestank sich aus, den die meisten von ihnen mindestens vom Hörensagen kannten.


  Monk als einziger führte sich nicht auf wie ein Kaninchen. Er zielte mit seiner Maschinenpistole und gab einen Feuerstoß ab. Die Männer erwachten aus ihrer Trance und ballerten gleichfalls drauflos, doch das Monster war noch zu weit weg. Der Bleihagel und die Sprengpatronen klatschten in den Morast.


  Das Monster setzte unbeirrt seinen Weg fort. Es steuerte stracks auf Doc Savage zu und schien die Indianer am Rand der Wiese und die verstreuten Siedler nicht zur Kenntnis zu nehmen.


  Mit einem kräftigen Ruck befreite Doc auch seine Beine und visierte das Monster durch den Sucher einer kleinen Infrarotkamera an, die er aus dem Flugzeug mitgenommen hatte, bevor er und seine Gefährten mit dem alten Dwight einen Rundgang durch’s Dorf unternahmen.


  Die Siedler, Monk, Ham und Long Tom rückten noch ein Stück vor, um abermals anzuhalten, anscheinend gegen ihre Überzeugung und gegen ihren Willen, als übe der Gestank eine einschläfernde Wirkung aus. Die Indianer flüchteten mit Gebrüll. Das Monster drosselte die Geschwindigkeit, der jähe Lärm schien es zu verwirren. Es hob den Kopf, wie um zu wittern, stutzte, richtete sich ein wenig auf, fuchtelte mit den Vorderbeinen und spähte zu Doc.


  Ham ließ die Maschinenpistole fallen und zerrte seine Leuchtpistole aus dem Gürtel. Das Projektil stieg senkrecht auf und verbreitete taghelles Licht. Gleichzeitig schnellte Monk vor. Er stellte sich zwischen Doc und das Monster und gab einen weiteren Feuerstoß ab. Die Sprengpatronen trommelten gegen das Monster und rissen ihm große Fetzen aus der Brust. Dann schnellten die gigantischen Kieferfühler vor, packten Monk und hoben ihn hoch.


  Monk schrie und verstummte abrupt. Das Monster drehte sich um und bewegte sich mit gewaltigen Sätzen aus dem Lichtkreis. Doc sprang auf und jagte hinter ihm her, er handelte impulsiv. Nach wenigen Schritten sah er die Sinnlosigkeit einer Verfolgung ein. Langsam kehrte er zurück.


  Long Tom war leichenblaß, über Hams Gesicht rannen Tränen. Zu spät war ihm klargeworden, daß Doc sich auch allein hätte retten können und Monks Tat zwar heroisch, aber überflüssig war.
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  Die Leuchtkugel verzischte, wieder breitete sich nachtschwarze Finsternis über die Erde. Der Wind und der Regen reinigten die Luft, der penetrante Gestank des Monsters verflog. Die Siedler kamen wieder zur Besinnung, und mit der Besinnung kam eine irrsinnige, panische Angst. Sie wirbelten herum und rannten zum Dorf.


  »Monk ...« sagte Ham heiser. »Wahrscheinlich ist er schon tot.«


  »Ja«, flüsterte Doc. Im allgemeinen gelang es ihm, seine Gefühle zu verbergen und einen beinahe indianischen stoischen Gleichmut vorzutäuschen, doch jetzt zuckte sein Gesicht, und keine goldenen Augen glänzten verdächtig. »Er hat mir helfen wollen, weil er gedacht hat ...«


  Er unterbrach sich. Er brauchte weder Ham noch Long Tom zu erklären, was Monk mutmaßlich gedacht hatte. Long Tom vervollständigte den Satz.


  »Wir haben die vier Pfähle im Boden gesehen«, sagte er. »Und wir haben gewußt, daß die Indianer dich verschleppt hatten. Wir haben angenommen, du wärst gefesselt.«


  »Ich war es«, sagte Doc. »Aber ich hatte mich schon befreit.«


  »Du hast das Monster belauert«, sagte Long Tom. »Wissen wir nun mehr als vorher?«


  »Ich bin mir dessen nicht sicher«, erwiderte Doc. »Wir werden es bald erfahren.«


  »Ich hab noch einmal nachgedacht«, sagte Ham. »Als wir vorhin ins Dorf gekommen sind, hat bei Dwight eine Versammlung stattgefunden, und ein gewisser Even-Swap Crowel hat das Wort geführt. Natürlich haben wir nicht ahnen können, wie der Kerl heißt. Dwight hat es uns auf dem Weg hierher verraten. Crowel will offenbar den gesamten Boden aufkaufen und Grundstücke in Arizona dafür in Zahlung geben. Crowel könnte im Auftrag von irgendwelchen Spekulanten handeln, die dieses Monster entweder losgelassen haben oder versuchen, es für ihre Zwecke zu gebrauchen. Dann wäre Crowel ein Komplice des Gangsters Deeter, und Monk wäre für ein gigantisches Geschäft geopfert worden.«


  »Ähnliche Überlegungen habe ich selbst schon angestellt«, bekannte Doc. »Aber die Regierung hat den Boden untersuchen lassen. In dieser Gegend gibt es weder Öl noch andere wertvolle Mineralien. Der Boden ist nur als Farmland geeignet.«


  »Crowel und seine etwaigen Hintermänner könnten Landwirtschaft im großen Stil planen«, vermutete Long Tom. »In Oklahoma haben die Banken es nicht anders gemacht. Sie haben die kleinen Farmer vertrieben und riesige Weizenfabriken angelegt, die sie von Landarbeitern bewirtschaften lassen. Aber solange das Monster tätig ist, wird kein Landarbeiter nach Arcadia Valley übersiedeln wollen. Das Monster müßte also vorher aus dem Verkehr gezogen werden.«


  »Wir werden dieses Rätsel nicht lösen können, ehe wir die übrigen Rätsel gelöst haben«, sagte Doc ernst. »Wir wollen versuchen, das Monster zu besiegen, dann können wir weitersehen. Soviel mindestens sind wir Monk schuldig.«


  Wieder folgten sie der Fährte des Monsters. Vorsichtig pirschten sie in die Richtung zu den Bergen, aber während die Spuren des Monsters auf dem Weg von den Bergen zu der Wiese trotz des Regens noch deutlich zu erkennen waren, hörten die Abdrücke, die in die entgegengesetzte Richtung führten, nach einer Viertelmeile auf. Monk blieb unauffindbar, was den Verdacht nahelegte, daß er nicht sofort getötet worden war. Keiner der drei Männer konnte sich vorstellen, daß das Monster sein Opfer versteckt haben sollte. Dafür gab es keinen plausiblen Grund.


  Bei Tagesanbruch gaben sie die Suche auf und kehrten zurück ins Dorf. Sie stiegen ins Flugzeug. Ham und Long Tom blieben in der Kabine und hingen ihren traurigen Gedanken nach, während Doc in der Pantry den Film entwickelte.


  Anschließend hielt er ihn gegen das Licht und betrachtete die Bilder. Plötzlich pfiff er triumphierend zwischen den Zähnen, und Ham und Long Tom eilten zu ihm.


  »Hast du was gefunden?« fragte Ham nervös.


  »Wahrscheinlich«, sagte Doc abwesend.


  »Dürfen wir es auch erfahren?« erkundigte sich Long Tom.


  »Natürlich.« Doc nickte. »Ich hatte nicht vor, den Geheimnisvollen zu spielen. Der Film zeigt, wie das Monster sich mir nähert, sämtliche Einzelheiten sind klar zu erkennen. Er zeigt auch, wie es Monk attackiert hat.«


  »Und?« wollte Long Tom wissen. »Was ist daran sensationell?«


  Doc und die beiden Männer gingen in die Kabine, und Doc stellte einen kleinen Projektor auf.


  »Ich möchte euch nicht beeinflussen«, erklärte er. »Ihr sollt mir selbst sagen, was ihr seht. Nach meiner Ansicht ist noch mehr auf dem Film, das der Schlüssel oder wenigstens ein wichtiger Hinweis sein dürfte.«


  Im selben Augenblick erklang draußen ein scharfes Zischen, und das Flugzeug ging in Flammen auf.


   


  Die Kolonisten hatten sich dazu durchgerungen, nicht länger auf Doc Savage zu vertrauen. Sie hatten sich entschlossen, das Tal zu verlassen. Sobald sie wieder im Dorf waren, hatten sie damit begonnen, ihren Hausrat, soweit sie ihn mitnehmen konnten, auf Lastwagen zu verladen. Wer keinen Lastwagen hatte, behalf sich mit einem Traktor samt Anhänger oder ließ sein Eigentum im Stich. Nachdem die Menschen auf diese Art ihren Landbesitz einbüßten, kam es auf ein paar Stühle, Schränke und Bettgestelle auch nicht mehr an.


  Nur wenige zögerten noch, und zu ihnen gehörten Herb Dwight, seine dicke Frau und seine sommersprossige Tochter. Dwight hatte nach einem von Erfolglosigkeit bestimmten Leben in Alaska zum erstenmal festen Boden unter die Füße bekommen. Ihm war es noch nie so gut gegangen wie hier, und er scheute sich, mit leeren Händen dort noch einmal von vorn anzufangen, wo er so viele Jahre gescheitert war, nämlich in den übrigen Vereinigten Staaten. Er stand vor seiner Hütte und sah mißvergnügt zu, wie die Majorität der Dorfbewohner sich auf den Exodus vorbereitete.


  Even-Swap Crowel und sein Anhang benutzten diese letzte Gelegenheit dazu, den Siedlern ihren Boden, den sie ohnehin aufgaben, gegen Parzellen in Arizona abzuschwatzen. Seine Möbel und seine sonstige Habe waren bereits auf einen erstaunlich kostspieligen Lastwagen gepackt. Crowel hatte beobachtet, wie Doc und seine beiden Gefährten ins Flugzeug gestiegen waren, und einen Mann zu sich gewinkt, der zu seiner Gruppe gehörte. Der Mann hatte eine Figur wie ein Schwergewichtsboxer, ein zweimal gebrochenes Nasenbein und eine Warze am Kinn.


  Dwight bemerkte, wie Crowel und der Mann mit der Warze heftig tuschelten. Der Mann mit der Warze nickte und spazierte scheinbar beiläufig zum Flugzeug. Er umkreiste es und schien nach drinnen zu horchen, dann erschrak er und hastete zu Crowel. Abermals tuschelten sie, und nun erschrak auch Crowel.


  »Welch eine Pleite!« schimpfte er so laut, daß Dwight es hören konnte. »Das hat mir gerade noch gefehlt! Eigentlich geht mich das alles nichts an, das ist nicht mein Bier, verdammt noch mal, aber ich muß meine Interessen schützen!«


  Er rannte zu seinem Wagen, tauchte hinein und kam mit einem walzenförmigen Kanister wieder zum Vorschein. An dem Kanister war eine Art Schlauch. Der Kanister schien ziemlich schwer zu sein, denn Crowel schwankte damit hin und her, während er zum Flugzeug strebte. Dort hantierte er an dem Schlauch, und endlich kapierte Dwight, daß dieses Gerät ein primitiver Flammenwerfer war. Es war zu spät, Doc und seine Gefährten zu warnen, denn das Flugzeug verwandelte sich von einem Augenblick zum anderen in ein Feuermeer.


   


  Glas zerklirrte, Metallkabel schmolzen, Benzintanks explodierten, die Tür flog aus den Angeln, Doc reagierte geistesgegenwärtig. Er schnellte zu einer der stählernen Kisten, die Long Tom aus New York nach Chicago mitgebracht hatte, und klappte sie auf. Er zerrte drei dünne, transparente Kutten heraus und warf zwei von ihnen Ham und Long Tom zu. Er und seine Gefährten streiften die Kutten über. Er hatte das Material, aus dem sie bestanden, schon vor längerer Zeit selbst entwickelt; es war geeignet, extremer Hitze kurzfristig standzuhalten.


  Doch die Flammen waren so heiß wie die eines Schweißbrenners, Doc begriff, daß die Kutten nicht ausreichten. Er nahm eine kleine Metallkugel aus der Kiste und betätigte zwei Hebel, die sich an der Metallkugel befanden. Ein leises Rauschen ertönte, und aus der Kugel wuchs ein Gebilde wie eine riesige Seifenblase. Sie breitete sich in der Maschine aus und hüllte die drei Männer ein. Abermals arbeitete Doc an den Hebeln. Die Blase wurde noch größer, und die Oberfläche verwandelte sich in Schaum.


  Der Schaum drängte das Feuer zurück, und Doc, Ham und Long Tom gingen langsam zur Türöffnung. Sie entdeckten Even-Swap Crowel, der in einiger Entfernung stand und die Maschine beobachtete; er hatte den Flammenwerfer noch in den Händen. Crowels Unterkiefer sackte herunter, seine Knie fingen plötzlich an zu zittern. Er benahm sich, als wären Gespenster vor ihm aufgetaucht; dann riß er sich zusammen und hantierte noch einmal an dem Flammenwerfer. Der Feuerstrahl prallte gegen die Schaumblase wie an eine Mauer.


  Doc und seine Begleiter sprangen aus der Maschine und liefen zu Crowel. Der ließ den Flammenwerfer fallen, wirbelte herum und floh. Doc drückte auf die beiden Hebel der Metallkugel, und die Blase schrumpfte und löste sich auf. Sie war durch ein schnell ausströmendes Gas entstanden, das in der Kugel komprimiert war; die Schaumwände waren Kohlensäureschnee, der das Feuer erstickte.


  Ham streifte die dünne Kutte ab und zog seine Maschinenpistole. Er hatte noch Sprengmunition geladen. Bevor er auf Crowel schießen konnte, drückte Doc die Waffe nach unten.


  »Ich will ihn lebend haben«, sprudelte er hervor, »nachdem der Film zerstört ist, brauchen wir diesen Kerl vielleicht als Zeugen!«


  Crowel trabte zum Dorf, gleichzeitig eilten die Siedler zu dem brennenden Flugzeug. Crowel geriet zwischen zwei Fronten und schwenkte vom Kurs ab. Er rannte zu den Bergen.


  Doc und Long Tom hatten sich ebenfalls der Kutten entledigt; sie und Ham nahmen die Verfolgung auf. Sie hätten Crowel einholen können, doch daran lag ihnen nichts. Doc hoffte, daß Crowel ihn unfreiwillig zu Deeters Schlupfwinkel führte. Daher huschte er von Deckung zu Deckung, sobald sie den bewohnten Teil des Tals hinter sich hatten. Ham und Long Tom taten es ihm nach.


  Crowel blickte sich einige Male um; er schien zu der Überzeugung zu gelangen, daß er die Jäger abgeschüttelt hatte, und lief langsamer. Er stieß auf einen Pfad, der zwischen Felsen und Sträuchern hindurch sanft aufwärts führte. Hier befand sich ein schmaler Creek, der im Gebirge entsprang und einen Teil des Tals bewässerte. Nach einer Weile verließ Crowel den Pfad und drang in ein dichtes Gehölz.


  Doc war es gelungen, ihn im Blickfeld zu behalten. Er zweifelte nun nicht mehr daran, daß Crowel tatsächlich zu Deeter wollte. Er beeilte sich, um den Anschluß nicht zu verlieren, Ham und Long Tom blieben ein wenig zurück.


  Als Doc zum Bach kam, war Crowel nicht mehr zu sehen. Doc störte es nicht, denn Crowels Fußspuren waren unverwechselbar vorhanden. Doc beglückwünschte sich dazu, daß es in der Nacht so ausgiebig geregnet hatte.


  Dann erreichte er eine kleine Lichtung, die mit Geröll übersät war, und die Fährte versickerte. Mißmutig untersuchte Doc den Boden. Langsam ging er um die Lichtung herum, doch die Fährte blieb verschollen. Doc entschloß sich, auf’s Geratewohl weiter bergauf zu marschieren, als zwischen den Bäumen ein schriller, spitzer Schrei erschallte. Im nächsten Moment stürzte ein Mädchen auf die Lichtung, Doc erkannte Barbara Hughes. Ihr Kleid war zerfetzt, und ihr Gesicht war angstverzerrt. Hinter ihr waren fünf Männer.


  Das Mädchen sah Doc und jagte auf ihn zu. Damit wurde ihr Abstand zu den Männern geringer, und einer der Männer bekam sie zu packen. Er hielt sie am Kleid fest, sie riß sich los, der Stoff wurde noch mehr in Mitleidenschaft gezogen. Dann hatte der Mann sie abermals in den Klauen. Das Mädchen wirbelte herum und krallte dem Mann die Fingernägel in die Augen. Der Mann jaulte laut auf und gab sie frei.


  »Doc Savage!« rief das Mädchen verzweifelt. »Helfen Sie mir! Warum helfen Sie mir denn nicht ...«


  Doc lief ihr entgegen. Die Männer hatten ihn erst jetzt entdeckt. Sie warfen sich zu Boden und nahmen Doc unter Beschuß, um das Mädchen kümmerten sie sich nicht mehr. Doc steckte die Kanonade voll ein; seine kugelsichere Weste verhinderte, daß er verwundet wurde, trotzdem taten die Treffer lausig weh. Er biß die Zähne zusammen. Nachdem Crowel entkommen war, wollte er wenigstens einen dieser Gangster fangen. Auch er achtete nicht mehr auf das Mädchen. Im Augenblick waren ihm diese Männer wichtiger.


  Er duckte sich und griff an. Der Bleihagel wurde heftiger. Doc langte in die innere Jackentasche, zog eine Haube heraus, die aus einem feinen, metallenen Kettengeflecht bestand, und stülpte sie über den Kopf. Die Haube bot soviel Sicherheit wie einer der gebräuchlichen Stahlhelme; sofern ein Projektil nicht im rechten Winkel aufprallte, wurde es abgelenkt. Mit gesenktem Schädel rückte er weiter vor. Einer der Männer verlor die Nerven, sprang auf und versuchte zu fliehen. Doc benutzte seine Handkante als Waffe, und der Mann legte sich wieder hin. Doc befaßte sich mit denen, die noch übrig waren.


  Sie waren nah nebeneinander, und als Doc mit einem mächtigen Satz zwischen sie sprang, stellten sie verwirrt das Feuer ein, um sich nicht gegenseitig zu Verletzen. Sie benutzten ihre Schießeisen als Schlagwerkzeuge, doch Doc war geschmeidig und wendig wie ein austrainierter Mittelgewichtsboxer. Mit Brachialgewalt war ihm nur schwer beizukommen. Er setzte zwei der Gegner außer Gefecht, indem er ihre Köpfe gegeneinander schlug, und erledigte einen anderen mit einem Hieb an den Adamsapfel. Der letzte der Männer trat den Rückzug an. Doc holte ihn ein, drückte ihm gemächlich mit beiden Daumen auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis, bis der Mann paralysiert war, und ließ ihn fallen.


  Aufatmend blickte er sich nach dem Mädchen um. Sie war nicht mehr da.


   


  Barbara Hughes blieb nicht lange verschwunden. Sie war Ham und Long Tom stracks in die Arme gelaufen. Doc hörte, wie sie zeterte und gegen die rohe Behandlung protestierte, doch Ham und Long Tom waren anscheinend nicht zu beeindrucken.


  »Halten Sie den Schnabel«, schnauzte Long Tom, »sonst gibt’s was auf’s Gebiß! Ich weiß, was Sie in Chicago getrieben haben! Wenn wir nicht so notorisch gutmütig wären, würden wir Sie an das Monster verfüttern.«


  »Die Schlampe hat zugeguckt, wie ihr Liebhaber uns ins Krematorium geschmissen hat«, erläuterte Ham. »Keinen Finger hat sie krummgemacht, um uns zu helfen!«


  »Ich war damit nicht einverstanden«, lamentierte Barbara Hughes. »Wenn Sie aufgepaßt haben, wird Ihnen nicht entgangen sein, daß ich geweint habe!«


  »Krokodilstränen«, meinte Ham hämisch. »Dafür kauf ich mir aber was ...«


  Sie stießen Barbara Hughes vor sich her auf die Lichtung. Doc hatte inzwischen auf einem flachen Felsen Platz genommen und blickte der Prozession geruhsam entgegen.


  »Sieh mal, wen wir gefangen haben!« erklärte Ham munter. »Die Schlampe aus Chicago! Ich ahne nicht, wohin sie wollte, aber jedenfalls hatte sie es ungewöhnlich eilig, und ihr Ziel hat sie nicht erreicht.«


  »Ich verbitte mir das!« kreischte Barbara Hughes. »Ich bin nicht Ihre Schlampe!«


  »Glücklicherweise nicht«, bemerkte Ham trocken. »Dafür würde ich mich auch herzlich bedanken.«


  Das Mädchen brach wieder einmal in Tränen aus.


  »Schenken Sie sich das«, sagte Long Tom kalt. »Uns können Sie mit diesen Methoden nicht reinlegen. Wenn Sie uns noch länger bluffen wollen, müssen Sie sich schon ein bißchen mehr Mühe geben.«


  »Nein.« Endlich schaltete Doc sich ein. »Sie muß sich nicht noch mehr Mühe geben. Sie hat uns nämlich nie bluffen können. Daß wir überhaupt in ihre Falle getappt sind, dürfen wir ausschließlich meiner eigenen Überheblichkeit zuschreiben. Ich hatte gehofft, mit der Situation leichter fertig zu werden, als es uns schließlich gelungen ist. Das ist alles.«
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  Das Mädchen sackte auf die Steine und schluchzte. Ham und Long Tom beobachteten sie mit eisigen Gesichtern. Doc wartete geduldig, bis sie sich die Augen abwischte und trotzig aufblickte, weil sie offenbar verstanden hatte, daß die Rolle der schwachen, kleinen. Frau nicht verfing.


  »Ich glaube, Sie haben uns einiges zu erklären«, sagte Doc. »Wir brauchen Sie nicht, um den Fall aufzuklären, aber Sie könnten uns die Arbeit erleichtern. Was halten Sie davon?«


  Das Mädchen wurde bleich.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie. »Nicht vor Ihnen, aber vor Deeter.«


  »Sie unterschätzen uns«, sagte Ham bissig. »Wir können außerordentlich unangenehm werden!«


  »Ich werde Ihnen erzählen, was ich weiß«, sagte das Mädchen leise. »Ich kann dann nur hoffen, nicht Partei für die schwächere Seite genommen zu haben.«


  »So was merkt man immer erst hinterher.« Ham lächelte hinreißend. »Das ganze Leben ist ein Spiel, man muß es wagen.«


  »Ich bin tatsächlich Journalistin«, sagte das Mädchen im Brustton der Aufrichtigkeit. »Ich bin in eine Falle geraten, nicht anders als Sie, aber die Falle, in der ich war, hat mich nicht das Leben kosten sollen. Trotzdem waren die Verhältnisse, in die ich geraten bin, alles andere als erfreulich.«


  »Ich habe in Chicago mit Ihrem Redakteur telefoniert«, sagte Doc. »Daß Sie Journalistin sind, ist mir also bekannt. Erzählen Sie mir etwas, das uns nicht bekannt ist.«


  »Auf dem Weg zum Krematorium hab ich fliehen wollen«, sagte sie kleinlaut. »Sie waren dabei, als ich vom Wagen gesprungen bin. Ich wollte für Sie und Monk und Ham Hilfe holen, aber Deeter hat mich nicht fortgelassen.«


  »Zu dieser Zeit hatten Sie mit ihm schon ein Verhältnis, das ich aus Höflichkeit als vertraulich bezeichnen möchte«, wandte Doc ein. »Ich war auch dabei, als Sie sich im Haus dieses Chinesen Percill an seine Brust geworfen haben.«


  »Ich ... ich habe mich für das Monster in Alaska interessiert«, sagte sie stockend. »Die armen Menschen in Arcadia Valley haben mir furchtbar leid getan. Ich hatte das Gefühl, für sie etwas unternehmen zu müssen.«


  »Erlauben Sie, daß ich eine kleine Korrektur anbringe.« Ham mischte sich ein. »Die Verbindung zwischen Deeter und dem Monster war zu dieser Zeit bestimmt nur Deeters Kumpanen geläufig. Wenn Sie sich in Deeters Vertrauen geschlichen haben, dann nicht dieses Monsters wegen, sondern weil er in Chicago ein berüchtigter Gangster war. Das haben Sie selbst gesagt. Vermutlich hatte Ihre Zeitung Sie auf die Unterwelt in Chicago angesetzt. Dabei sind Sie auf Deeter gestoßen, und um Ihren sensationellen Bericht zu kriegen, sind Sie nicht nur seine Freundin geworden, was zwar einigermaßen unappetitlich, aber ganz allein Ihre Angelegenheit ist. Sie waren auch bereit, uns zu opfern, um bei Deeter bleiben und an das Monster herankommen zu können. Immerhin haben Sie uns ins Haus dieses Percill geführt, wo Deeters Bande auf uns gelauert hat! Sie strapazieren allzu sehr unsere Vergeßlichkeit. Nach meiner Ansicht gehören Sie zu jenen skrupellosen Journalisten, die notfalls über Leichen gehen, wenn sie dafür eine tolle Story kriegen.«


  Das Mädchen war während dieser Anklagerede in sich zusammengesunken wie unter Peitschenhieben. Sie weinte still vor sich hin, und diesmal wirkte ihr Kummer echt.


  »Ich glaube, das mußte gesagt werden«, meinte Doc ruhig. »Damit haben wir reinen Tisch gemacht und können uns Alaska zuwenden. Sie sind also mit Deeter hergeflogen Sie nickte.


  »Ich weiß nicht, wo die Maschine gelandet ist«, sagte sie leise. »Ich kenne mich hier nicht gut aus. Wir sind zu einem Schlupfwinkel in den Bergen gestiegen – nein, kein Schlupfwinkel, sondern beinahe eine Siedlung. Barge Deeter ist mißtrauisch geblieben, obwohl ... obwohl ich mich angestrengt habe, sein Mißtrauen zu zerstreuen. Er hat mir die Augen verbunden, und ich hab nur ein paar Einzelheiten aufschnappen können. Jedenfalls scheint es sich um eine große Sache zu handeln. Die Siedlung befindet sich halb in einem Canyon und halb in einer riesigen, natürlichen Höhle. Im Canyon sind Bäume, so daß die Hütten von der Luft aus nicht zu sehen sind. Dort sind eine Menge Menschen, vielleicht Hunderte, aber ich habe sie nur hören können. Außerdem ist da ständig ein seltsamer, süßlicher Geruch, der mich an die Berichte in den Zeitungen über das Monster erinnert hat.«


  »Und der Führer des Unternehmens?« erkundigte sich Doc. »Haben Sie ihn kennengelernt?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Er war einige Male bei Barge«, antwortete sie. »Auch dann wurden mir immer die Augen verbunden. Ich hab gespürt, wie er mich angestarrt hat, aber wenn er sich mit Deeter unterhalten wollte, mußte ich nebenan warten. Deeter hat mich gedrängt, ihn zu heiraten, dann hätte ich auch den Anführer sehen dürfen, aber so weit wollte ich nicht gehen. Er hat mir aber keine Ruhe gelassen, und schließlich ... schließlich ...«


  »Sind Sie geflohen«, ergänzte Doc.


  »Vor einer Stunde.« Sie war jäh alarmiert. »Der arme Hune – ich hatte ihn ganz vergessen! Hune ist einer von Barge Deeters Männern, und er hatte sich in mich verliebt. Ich hab ihn dazu überredet, mich freizulassen. Er hatte Angst, danach bei Barge zu bleiben, deswegen hat er mich begleitet. Als wir dann verfolgt wurden, habe ich ihn verloren. Vielleicht ist er ganz in der Nähe! Er kann Ihnen erzählen, was Sie noch wissen wollen.«


   


  Hune war tatsächlich ganz in der Nähe und hatte sich im Unterholz versteckt, weil er sich vor Deeter und seinem Anhang und vor Doc Savage und dessen Männern fürchtete. Er war ein junger, schlanker, dunkelhaariger Taschendieb, der in Chicago sein Auskommen gefunden hatte, bis er Deeter in den Weg gelaufen war. Deeter hatte ihm großes Geld zugesichert, und Hune hatte sich dazu durchgerungen, sein Leben zu ändern.


  Außer Hune war auch Deeter in der Nähe. Er hatte durch’s Fernglas von einem der Berge aus beobachtet, wie Doc die Verfolger, die Deeter hinter dem Mädchen und dem verräterischen Hune hergeschickt hatte, einen nach dem anderen ausschaltete, und unverzüglich Gegenmaßnahmen eingeleitet. Mittlerweile hatten einige seiner Leute die Lichtung umzingelt und die schlummernden Verfolger in Sicherheit gebracht. Doc hatte davon nichts gemerkt, einmal, weil der Bach so laut plätscherte, zum anderen, weil er durch das Gespräch mit dem Mädchen abgelenkt war. Deeter hatte eine zierliche Luftpistole in der Hand, mit dieser Pistole hatte er John Alden auf dem Flugplatz von Chicago getötet. Nun beabsichtigte er, Doc Savage zu töten. Ihn störte lediglich, daß Doc nach wie vor seine metallene Haube trug.


  Deeter hatte nicht gehört, was Doc und das Mädchen gesprochen hatten, daher war er einigermaßen verblüfft, als sie unvermittelt auf standen und den Rand der Lichtung absuchten. Hastig wich er aus der mutmaßlichen Gefahrenzone zurück, um auf eine passende Gelegenheit zu warten.


  Das Mädchen rief halblaut Hunes Namen, und nach einer Weile bequemte sich der Taschendieb, sich zu erkennen zu geben. Er kroch aus dem Unterholz, stand auf und grinste verlegen.


  »Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte Doc. »Wenn Sie mit mir kooperieren, betrachte ich Sie als Kronzeugen.«


  Hune nickte und tappte mit ihm und dem Mädchen zu Ham und Long Tom. Doc setzte sich wieder auf den Stein, Hune und das Mädchen blieben stehen.


  »Ich interessiere mich vor allem für das Monster«, erklärte Doc. »Was können Sie mir darüber erzählen?«


  Hune zuckte mit den Schultern und dachte offensichtlich angestrengt nach. Deeter beschloß, dieser Sache ein Ende zu machen, ehe Hune allzu redselig werden konnte. Er gab zwei von seinen Männern ein Zeichen, und die Männer rückten vor. Deeter hatte ihnen eingeschärft, was sie zu tun hatten, falls er sich entschied, den sogenannten Bronzemann nicht aus Distanz oder durch einen Überraschungsangriff zu beseitigen.


  Ham und Long Tom entdeckten die beiden Männer. Deeter sah zufrieden, wie sie ihre Maschinenpistolen zogen und die beiden Männer scheinbar erschrocken umkehrten. Ham und Long Tom liefen hinter ihnen her, und Deeter schoß, aber nicht auf Doc, sondern auf Hune, der sich scheinbar verblüfft ins Genick faßte, als hätte ihn ein harmloses Insekt gestochen.


  Dann schnappte Hune verzweifelt nach Luft, verdrehte die Pupillen und brach zusammen. Das Mädchen kreischte und starrte mit aufgerissenen Augen auf Hune. Doc sprang auf, seine goldenen Augen flirrten, seine Hände zuckten in die Jackentaschen, und Deeter ahnte, daß er im Begriff war, bei seinen technischen Spielereien Zuflucht zu suchen. Deeter brüllte ein Kommando, und seine Kumpane überfluteten die Lichtung.


  Mit Gewehrkolben schlugen sie Doc nieder, rollten ihn blitzschnell in eine Decke und verschnürten ihn mit Lederriemen. Das Mädchen verstummte. Deeter schob sich aus dem Gesträuch und grinste breit.


  »Ein tönerner Koloß«, sagte er und deutete auf Doc. »Er steckt voller Finten und Tricks wie ein Hund voller Flöhe, aber wenn er einen Knüppel auf den Hinterkopf kriegt, geht er runter wie ein gewöhnlicher Sterblicher. Nicht einmal seine Kettenmütze kann ihn vor einer Ohnmacht schützen.«


  Das Mädchen sagte nichts.


  »Wir nehmen ihn mit«, verfügte Deeter und zeigte noch einmal auf Doc. »Wir werden ihn an das Monster verfüttern. Hune lassen wir liegen. Die Wölfe und die Aasgeier werden ihn sich holen.«
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  Unterdessen hatten Ham und Long Tom die Verfolgung der beiden Gangster noch nicht aufgegeben; von dem, was hinter ihnen auf der Lichtung geschehen war, ahnten sie nichts. Offenbar waren die Gangster die geborenen Langstreckenläufer. Der Abstand zwischen ihnen und Ham und Long Tom wurde allmählich größer.


  Nach einer Weile wurde das Gelände unübersichtlich; Felsen und Bäume blockierten das Blickfeld. Ham und Long Tom orientierten sich nach den Geräuschen vor ihnen, sie waren davon überzeugt, ihren Gegnern wenn nicht an Schnelligkeit, so doch an Ausdauer überlegen zu sein.


  Plötzlich erklang ein scharfer Knall, als hätte eine riesige Büffelpeitsche zugeschlagen, einen Moment später brachen Ham und Long Tom aus dem verfilzten Dickicht und stellten verdutzt fest, daß sie sich am Rand eines schmalen, tief eingeschnittenen Canyons befanden. Ein zäher Hickorybaum schwankte heftig hin und her. In einiger Entfernung steckte ein Pflock in der Erde. Die Gangster waren nirgends zu entdecken. Long Tom besah sich grämlich den Baum.


  »Ein Katapult«, sagte er. »Die Kerle sind nicht nur tüchtige Sportler, sondern Artisten. Sie haben sich über den Canyon auf die andere Seite geschnellt.«


  »Damit sind wir also abgehängt.« Ham zuckte mit den Schultern. »Und wenn schon. Wir sind hart im Nehmen. Wir können eine Niederlage verkraften. Kehren wir um ...«


  »Wir können uns auch über den Canyon katapultieren«, gab Long Tom zu bedenken. »Allerdings besteht die Gefahr, daß diese Menschen uns in der Luft abschießen, als wären wir auf gescheuchte Enten. Wenn sie drüben in einem Hinterhalt auf uns lauern, haben wir keine Chance.«


  »Und die hätten wir doch gern«, meinte Ham. »Man soll das Schicksal nicht provozieren.«


  Langsam gingen sie zurück zur Lichtung. Sie war menschenleer bis auf die Leiche des Taschendiebs. Nichts deutete darauf hin, daß hier ein Kampf stattgefunden hatte. Während Long Tom den Umkreis der Lichtung nach Spuren absuchte, betrachtete Ham aufmerksam den Toten. Er nahm sich mehr Zeit, als in Chicago Doc und die Ärzte auf den toten John Alden verwendet hatten, und schließlich fand er einen kaum stecknadelgroßen Pfeil, der fast vollständig in Hunes Nacken steckte. Ham zog den Pfeil heraus und schnupperte daran. Der Pfeil strömte einen schwachen Geruch aus, der an den Gestank erinnerte, der das Monster begleitete.


  Ham sackte auf den Stein, auf dem vorhin Doc gesessen hatte, und wartete, bis Long Tom wiederkam. Long Tom hatte eine Fährte entdeckt, die anscheinend von vielen Leuten stammte.


  »Doc und das Mädchen dürften entführt worden sein«, teilte Ham mit. »Dieser Hune ist an einem vergifteten Pfeil gestorben, vermutlich nicht anders als der Ingenieur Alden auf dem Flugplatz von Chicago. Man hat uns fortgelockt, um Doc leichter überwältigen zu können.«


  Er gab Long Tom den Pfeil, und Long Tom schnupperte ebenfalls. Er nickte.


  »Deswegen war Deeter in Chicago so wild auf Aldens Leiche«, meinte er. »Eine Obduktion hätte die Todesursache ergeben. Diese besondere Duftnote hätte einen Zusammenhang zwischen dem Monster und Aldens Mörder bewiesen. Übrigens hast du recht, Doc ist offenbar tatsächlich verschleppt worden. Während wir mit dieser mißratenen Journalistin geplaudert haben, waren wir schon umzingelt. Die Lautlosigkeit, mit der das geschehen ist, würde mich dazu bewegen, die Indianer zu verdächtigen, aber der Pfeil deutet auf Deeter.«


  »Wir haben keine andere Wahl, als der Spur zu folgen.« Ham seufzte und stand auf. »Jedenfalls sind nur noch wir beide übrig. Mir wäre wohler, wenn Renny und Johnny in der Nähe wären.«


  Renny und Johnny waren die beiden restlichen Mitglieder von Docs Gruppe. Renny hieß eigentlich John Renwick und war ein Ingenieur, der sich auf Brücken und Eisenbahnen spezialisiert hatte und in den Vereinigten Staaten und außerhalb eine beachtliche Reputation genoß. Johnny – im Paß als William Harper Littlejohn ausgewiesen – war Geologe und Archäologe. Beide befanden sich zu dieser Zeit im Nahen Osten. Renny vermaß eine Bahnlinie, und Johnny prüfte die Bodenstruktur, damit die Bahn nicht eines Tages im Wüstensand versank.


  »Wenn wir Doc heraushauen, sind nicht mehr nur noch wir beide übrig.« Long Tom verwahrte die gefährliche Nadel in einem Blechbehälter. »Machen wir uns also auf die Socken.«


  Sie zogen wieder ihre Maschinenpistolen und folgten vorsichtig der Fährte, die Deeter und seine Truppe hinterlassen hatten. Inzwischen hatten Ham und Long Tom die Sprengmunition durch gewöhnliche Patronen ersetzt. Deeter und seine Gang waren zu bedrohlich, als daß Ham und Long Tom noch einmal hätten riskieren mögen, mit ihnen zusammenzuprallen und nur die schwächliche Betäubungsmunition geladen zu haben.


  Die Spur führte über einen Kamm und abwärts in eine Schlucht, in der verkrüppelte Bäume und Sträucher ein kümmerliches Leben fristeten, weil die Sonne offenbar nur selten bis in diese Tiefe vordrang. Der Abstieg war mühsam, und Ham und Long Tom mußten aufpassen, damit sie auf der glitschigen Erde nicht abrutschten. Um die Hände frei zu haben, schoben sie die Pistolen in die Halfter. Sie wären am liebsten umgekehrt und hätten den Abstieg an einer anderen Stelle versucht, doch der Aufstieg wäre nicht weniger beschwerlich gewesen.


  Sie hatten beinahe den Talboden erreicht, als ein Projektil hoch über ihre Köpfe hinweg jaulte, gleichzeitig peitschte ein Schuß. Einen Sekundenbruchteil später erklang ein klirrendes Gelächter. Ham erkannte Deeters Stimme.


  »Kommt langsam runter!« kommandierte Deeter. »Und keine Dummheiten, sonst knallt’s! Das war nur ein Warnschuß, um euch ein bißchen wachzurütteln, aber wir können auch anders!«


  »Welch eine Pleite!« schimpfte Ham mit zusammengebissenen Zähnen. »Eine schlechtere Position für einen Kampf hätten wir uns auch mit der größten Anstrengung gar nicht aussuchen können!«


  »Wir haben das Gelände nicht gemacht«, erwiderte mürrisch Long Tom. »Wir hätten warten müssen, bis es dunkel ist, aber dann hätten wir die Fährte nicht mehr gesehen.«


  Gleitend und stolpernd brachten sie den Hang hinter sich und wurden von Deeters Kumpanen umringt, die aus Felsspalten und hinter Sträuchern hervor auftauchten. Deeter persönlich nahm ihnen die Waffen ab.


  »Ihr seid ziemlich blöde«, stellte er sachlich fest. »Ich hab Savage und seine Gruppe immer für tüchtig gehalten, aber ihr hattet einfach immer einen Haufen Glück, sonst wärt ihr gar nicht mehr am Leben.«


  Seitab war ein kleiner Esel an einen Baum gebunden. Quer über dem Rücken des Esels lag ein in eine Decke geschnürtes Bündel, dabei auf dem Boden kauerte Barbara Hughes. Ihr Kleid war noch zerrissener als droben auf der Lichtung. Ihre Haare wären wüst zerzaust, und ihr Gesicht war von Tränen und Schminke verschmiert. Sie erinnerte nur noch sehr oberflächlich an das attraktive Mädchen, das in der Halle des Drexel Hotels gesessen hatte.


  »Ist das Doc?« fragte Ham leise und deutete auf das Bündel.


  Das Mädchen nickte.


  »Lebt er noch?« flüsterte Ham.


  »Nicht mehr lange!« verkündete Deeter.


  Eigenhändig fesselte er Ham und Long Tom die Arme auf den Rücken, gab seiner Truppe das Zeichen, sich zu formieren, und setzte sich an die Spitze. Die Kolonne trottete zum Ausgang der Schlucht und einen steilen Pfad hinunter. Der Esel mit seiner Bürde befand sich am Schluß. Ein großer, stämmiger Mensch mit dunklem Gesicht und strähnigen schwarzen Haaren, offenbar ein Inder oder Araber, führte ihn. Barbara Hughes befand sich direkt hinter Deeter. Sie war ebenfalls gefesselt.


  Der Pfad wurde allmählich flacher und ging in einen Canyon über, der groß genug war, um eine kleine Stadt aufzunehmen. Diese Stadt war tatsächlich vorhanden. Die Häuser bestanden aus Brettern und Balken und lagen idyllisch unter Bäumen oder unter einer überhängenden Felswand.


  Ham und Long Tom blieben überrascht stehen. Sie waren durch den Bericht des Mädchens vorbereitet, aber so groß hatten sie sich die Niederlassung nicht vorgestellt.


  Die Gangster hinter ihnen stießen sie brutal vorwärts, und Ham und Long Tom tappten weiter. Deeter führte den Zug an den Häusern vorbei und unter der Felswand hindurch zu einem sanften Hang. In den Hang waren auf halber Höhe Höhlen gemeißelt, von denen nur die Zugänge zu erkennen waren; eine der Höhlen schien besonders groß zu sein. Sie war von den übrigen entfernt und ziemlich hoch. Der Wind blies einen befremdlichen Geruch ins Tal, der aus dieser Höhle zu kommen schien.


  Ham und Long Tom blickten einander betroffen an. Was sie dachten, War nicht schwer zu erraten, und auch Deeter ahnte es. Er trat zu ihnen und lachte gehässig.


  »Ihr vermutet richtig«, sagte er. »Aber ihr solltet es nicht so eilig haben, ihr werdet das Monster früh genug zu sehen kriegen.«


  Die Kolonne löste sich auf. Nur zwei Männer blieben bei dem Esel und den Gefangenen. Deeter selbst kletterte über einen halsbrecherischen Weg zu einer der Höhlen. Ham und Long Tom nahmen die Gelegenheit wahr, um sich noch einmal umzusehen, ehe sie, mindestens vorläufig, in eine der Höhlen gebracht wurden. Sie zweifelten nicht daran, daß Deeter jetzt mit seinem Boß redete, um Verhaltensmaßregeln einzuholen.


  Sie stellten fest, daß es in dieser Siedlung anscheinend nur Männer gab. Diese Männer waren fast ausschließlich Inder, Araber und Chinesen. Kaum einer von ihnen vermochte in einem unvoreingenommenen Betrachter den Wunsch zu erwecken, ihm auf einer einsamen Straße im Dunkeln zu begegnen. Vielmehr hätten die meisten Gesichter vorzüglich auf Steckbriefe gepaßt.


  »Eine Verbrecherkolonie«, sagte Ham leise. »Es ist nicht zu fassen! Wer immer der Organisator des Unternehmens sein sollte – er hat nur wenige Meilen nördlich von Arcadia Valley eine Gangstersiedlung aus dem Boden gestampft, und niemand hat was davon gemerkt.«


  »Die Siedlung dürfte älter sein als Arcadia Valley«, meinte Long Tom. »Deswegen der Wirbel, um die Farmer zu vertreiben! Aber wieso die Indianer anscheinend nie über diesen Canyon gestolpert sind, ist mir unbegreiflich ...«


  »Die Erklärung ist einfach«, sagte Ham. »Wenn man gewissermaßen mit der Nase draufgestoßen wird, ist es ganz einfach. Der Canyon gilt den Indianern als Schlupfwinkel des Monsters, deswegen ist ihnen der Canyon tabu. Aber natürlich haben sie es niemand verraten, dieser Teil der Legende ist immer vage geblieben. Sie haben nicht gewagt, den Canyon zu betreten, daher konnten sie von der Existenz dieser Häuser nichts wissen. Der Mann, der die Siedlung gegründet hat, war über diesen Aberglauben der Indianer informiert. Wahrscheinlich hat er mal einen Indianer betrunken gemacht und ihm das Geheimnis entlockt. Ich erinnere mich, daß der Yellowstone Park für die Indianer ebenfalls tabu war. Sie haben die Geysire für Zauberei gehalten.«


  »Du hast recht.« Long Tom lächelte sparsam. »Es ist wirklich einfach. Man braucht sich bloß ein bißchen den Kopf zu zerbrechen.«


  Deeter kehrte zurück. Er nickte den beiden Männern zu, die bei den Gefangenen und dem Esel geblieben waren. Die Männer luden sich das verschnürte Paket auf den Rücken und stiegen einen anderen halsbrecherischen Weg hinauf zu einer anderen Höhle. Deeter trieb das Mädchen, Ham und Long Tom hinter den beiden Männern her.


  Die Höhle war etwas mehr als mannshoch, an den Wänden waren Eisenringe. Die beiden Männer schleuderten das Paket in eine Ecke. Deeter befestigte Barbara, Ham und Long Tom an den Ringen.


  »Jetzt dürft ihr euch ausruhen«, sagte er boshaft. »Ich will doch, daß ihr frisch und aufgeweckt seid, wenn es euch an’s Leder geht!«


  Er lachte noch einmal und stapfte hinaus, die beiden Männer eilten hinter ihm her.


   


   


  17.


   


  Die Bevölkerung der Siedlung im Canyon setzte sich zusammen aus flüchtigen Verbrechern, ausgebrochenen Sträflingen, unzuverlässigen politischen Flüchtlingen, heimatlosen Terroristen und Ausgepowerten, die alle in die Vereinigten Staaten einzuwandern wünschten, ohne die dafür nötige Qualifikation mitzubringen. Die Organisatoren hatten ihnen versprochen, sie ins Land zu schmuggeln. Alaska sollte dafür nicht mehr als ein Sprungbrett sein. Die Männer hatten ihren Eintrittspreis teuer bezahlen müssen. Einbrüche, Überfälle, Morde waren begangen worden, um das nötige Geld zu beschaffen. Aber seit die Kolonie Arcadia Valley entstanden war, saßen die Männer hier in der Nähe der Pazifikküste fest und würden von Tag zu Tag ungeduldiger und aufsässiger. Lediglich die Drohung mit dem Monster und ihre eigene Hoffnung hielten sie in Schach. Nur wenige von ihnen waren ausreichend aufgeklärt, um das Monster für einen gigantischen Taschenspielertrick zu halten. Überdies hatten alle zugesehen, wenn das Monster, sobald ein Gewitter aufzog, durch einen Schacht, der die Höhle zusätzlich zu dem normalen Zugang mit der Außenwelt verband, nach oben stieg, um in die Richtung von Arcadia Valley aufzubrechen.


  Aber als an diesem Tag die Dämmerung hereinbrach, wurden die Männer von Viertelstunde zu Viertelstunde unruhiger. Daran war ein großer Inder oder Araber schuld, der tiefschwarze Haare und eine dunkle Haut hatte. Seine Augen waren so verkniffen, daß sie kaum zu sehen waren. Er ging von einer der Gruppen, die vor den Hütten lungerten, zur anderen und redete in einem fast akzentfreien Oxford-Englisch auf die Männer ein. Sein Vortrag war jedesmal der gleiche.


  »Wir sind schon viel zu lange hier. Man hat uns Garantien gegeben, man hat uns aus Indien, aus Hongkong, aus Thailand, aus Jordanien, aus Ägypten, aus Syrien, vom Libanon in dieses Land geholt, und wir haben viel Geld opfern müssen, um herzukommen. Wir müßten längst an unseren jeweiligen Bestimmungsorten sein. Wir werden in diesem Canyon versauern, wenn wir unsere Ansprüche nicht energischer vertreten!«


  Die Männer stimmten zu; offensichtlich hatte der hünenhafte Inder oder Araber ihnen aus der Seele gesprochen. Sie murrten und gaben weiter, was er zu ihnen gesagt hatte, und diejenigen, die ihnen zuhörten, murrten ebenfalls. Einer der Männer von Deeters Gang, die im Canyon für Ruhe und Ordnung verantwortlich waren, schaltete sich ein. Er stellte sich dem großen Inder oder Araber entgegen.


  »Na und?« fragte er bissig. »Ihr lebt bei uns wie die Götter, den meisten von euch ist es noch nie so gut gegangen. In euren verrotteten Ländern habt ihr an Hungertüchern genagt! Der Boß hat eine Weile kurztreten müssen, bis Savage ausgeschaltet war. Was sonst hätte er denn machen sollen ...«


  »Wir haben ein Sprichwort«, sagte der Hüne. »Wenn ein Mann sein Wort verpfändet und es nicht hält, nimmt man es ihm ab.«


  »Versteh ich nicht«, knurrte der Mann, der für Ruhe und Ordnung zuständig war. »Was willst du damit sagen?«


  »Wir sind mit Entschuldigungen abgespeist worden. Zuerst waren es die Siedler – wir sollten uns still verhalten, bis sie abziehen. Dann war es dieser Savage – wir sollten warten, bis er tot ist. Ich fürchte, dann können wir lange warten.«


  »Wir haben ihn gefangen. Vorhin ist er auf einem Esel angeliefert worden. Wir brauchen ihn bloß noch dem Monster vorzuwerfen, und das wird heute passieren.«


  »Wahrscheinlich werden wir dann eine andere Ausrede aufgetischt kriegen«, sagte der Araber oder Inder. »Ich habe erfahren, daß sämtliche Straßen und Wege zur Zivilisation verstopft sind! Nur noch mit dem Flugzeug kommt man hier raus. Wenn der Boß mit unserem Geld verschwindet, wie stehen wir dann da?«


  Ein Rudel Männer hatte sich um den Hünen und den Vertreter von Recht und Ordnung angesammelt, und bei den letzten Worten des Hünen wurden die Männer nervös. Das Murren schwoll an. Dadurch wurden noch mehr Männer herbeigelockt. Deeters Kumpan fühlte sich unbehaglich, er konnte es nicht verheimlichen, und die Männer sahen sich bereits als Sieger in diesem Wortgefecht.


  »Ihr seid ja ziemlich mutig!« sagte Deeters Kumpan verzweifelt. »Anscheinend habt ihr das Monster vergessen!«


  »Nein«, sagte der Hüne schroff. »Aber bist du mal auf den Gedanken gekommen, daß wir vielleicht Zurückbleiben sollen, um von dem Monster gefressen zu werden?«


  Das drohende Gemurmel klang unvermittelt hysterisch. Auf diesen Gedanken war tatsächlich noch keiner der Männer gekommen, doch er leuchtete ihnen auf Anhieb ein. Einer von ihnen meldete sich zu Wort.


  »Aber was sollen wir machen?« fragte er verwirrt. »Du hast doch einen Plan, sonst würdest du nicht so reden!«


  »Ich habe einen Plan«, erklärte der Hüne schlicht. »Holt eure Waffen. Wir werden zuerst das Monster erledigen, und dann unterhalten wir uns ganz privat mit dem Boß.«


  Die Männer rannten in die Hütten zu ihren Waffen, und der Mensch, der Recht und Ordnung garantieren sollte, eilte zu Deeter, um ihn zu warnen.


  Deeter benötigte keine Warnung, er hörte den Tumult, als er wieder zu dem Boß in dessen Höhle trat. Die Höhle verdiente eigentlich diese Bezeichnung nicht, denn sie war luxuriös ausgestattet wie der Wohnsitz eines Industriemagnaten. Auf dem Boden lagen kostbare Teppiche, die Wände waren mit Seidentapeten verkleidet, und die Möbel gehörten zum Besten, das für Geld zu kaufen war.


  An einem Tisch aus Rosenholz saß ein Mann im schwarzen Anzug, der sein Gesicht hinter einer schwarzen Maske versteckt hatte. Der Mann musterte Deeter kritisch und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf.


  »Ich weiß, ich hätte mich anmelden lassen sollen«, sagte Deeter hastig. »Entschuldigen Sie. Aber hier stimmt was nicht, bei den Leuten ist der Teufel los!«


  »Sie werden ungeduldig«, sagte der Mann am Tisch sanft. »Wir werden sie beschwichtigen. Immerhin haben wir Savage ...«


  »Ja«, sagte Deeter lahm, »den haben wir ...«


  »Eben«, sagte der Mann mit der Maske. »Nur das ist wichtig. Wir werden unseren Klienten ein Schauspiel bieten.«


  Er und Deeter gingen hinaus und zu der Höhle mit den Gefangenen.


  Der Mann mit der Maske spähte zu Ham, Long Tom und dem Mädchen, dann eilte er zu dem verschnürten Bündel im Hintergrund.


  »Seien Sie vorsichtig«, sagte Deeter. »Jetzt kann er sich nicht rühren, aber wenn Sie ihn aus der Decke wickeln, wird er um sich schlagen wie ein Berserker!«


  »Sie haben recht«, sagte der Mann mit der Maske. »Geben Sie mir Ihr Messer.«


  Deeter reichte ihm ein Klappmesser mit feststellbarem Griff. Der Mann mit der Maske ließ es auf schnappen, doch er schnitt nicht die Riemen durch, mit denen das Bündel zusammengehalten war, sondern stach blindlings auf das Bündel ein. Aus der Decke drang ein qualvolles Stöhnen. Ham, Long Tom und das Mädchen zuckten zusammen.


  »Wer immer Sie sein mögen, Mister«, sagte Long Tom mit kalter Wut, »Sie sind ein Schwein! Das dürfen Sie zur Kenntnis nehmen!«


  Jetzt erst zerfetzte der Maskierte die Riemen und rollte die Decke auf. Der Mann, der blutüberströmt auf der Decke lag, war nicht Doc Savage, sondern der stämmige Eseltreiber; soviel war sogar beim schwachen Licht, das von draußen in die Höhle fiel, zu erkennen.


  Ham schluckte, Long Tom kicherte idiotisch, das Mädchen fing wieder an zu schluchzen. Der Mann mit der Maske wirbelte herum zu Deeter und riß das Messer hoch.


  »Sie Idiot!« kreischte er. »Sie unsäglicher Idiot!!« Deeter trat die Flucht an. Der Mann mit der Maske fluchte auf amerikanisch und jagte hinter ihm her.


   


  Der Eseltreiber röchelte und keuchte entsetzlich. Auf allen vieren versuchte er, aus der Höhle zu kriechen, aber er schaffte es nicht. Nah vor dem Eingang blieb er liegen und atmete heftig, dann hörte er auf zu atmen und streckte sich aus.


  »Er ist tot«, flüsterte Long Tom. »Sein eigener Boß hat ihn umgebracht!«


  »Aber Doc lebt!« sagte Ham. »Er lebt und ist frei!«


  Der helle Türausschnitt der Höhle verdunkelte sich, vorsichtig huschte der große Araber oder Inder herein, der die Klienten des Mannes mit der Maske aufgewiegelt hatte.


  »Ham?« rief er leise. »Long Tom?«


  »Doc!« sagte Ham andächtig. »Eben haben wir von dir gesprochen ...«


  »Befreien Sie uns!« sagte das Mädchen schrill. »Sie müssen sich eilen, Barge und der Boß kommen vielleicht wieder!«


  Doc hatte ebenfalls ein Messer; er hatte es dem Eseltreiber abgenommen. Während er Ham und Long Tom von den Wandringen löste, berichtete er knapp, wie es ihm gelungen war, aus der Gefangenschaft zu entkommen. Auf dem steilen Pfad von der Schlucht zum Canyon war der Esel zurückgeblieben, weil der Boden allzu beschwerlich war, und der Mensch, der den Esel führte, hatte ebenfalls Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Doc war nur kurze Zeit betäubt gewesen, weil seine Kettenhaube die Wucht der Kolbenhiebe zwar nicht abgehalten, aber gemildert hatte. Unterwegs hatte er ganz allmählich die Riemen gelockert. Als sein Bewacher nicht auf ihn aufpaßte, weil er mit sich selbst genug zu tun hatte, konnte Doc die Decke abstreifen und den Mann blitzschnell überwältigen. Er hatte ihn verpackt und über den Esel gelegt. Der Esel war mechanisch der Kolonne gefolgt. Der Mann war bewußtlos, Doc hatte ihn mit einem Druck auf das Nervenzentrum an der Schädelbasis paralysiert. Offenbar war er erst zu sich gekommen, als der Mann mit der Maske auf ihn einstach.


  In weitem Abstand hatte Doc sich Deeter und seiner Truppe angeschlossen. Er hatte eine schwarze Perücke übergestülpt, um nicht sofort erkannt zu werden – Perücken und Schminkutensilien gehörten gewissermaßen zu seiner Grundausstattung, dergleichen hatte er stets bei sich, sofern er nicht bis auf die Haut ausgeplündert wurde –, und die Augen zusammengekniffen. Er hielt es für nicht ausgeschlossen, daß sogar den asiatischen Ganoven im Canyon zu Ohren gekommen war, daß Doc Savage goldene Augen hatte. Er hatte sich unter die Männer gemischt und Erkundigungen eingezogen. Dann hatte er die Männer aufgewiegelt.


  »Halt, Savage!« kommandierte scharf eine Stimme. »Sie stecken in der Falle!«


  In der Türöffnung standen der Mann mit der Maske und Deeter, die sieh offenbar wieder vertrugen. Sie hatten Handgranaten in den Fäusten.


  »In dieser Höhle ist ein Mikrophon«, erklärte der Mann mit der Maske liebenswürdig. »Wir haben alles gehört. Verzichten Sie auf Widerstand, sonst werfen wir diese Bomben, und ich versichere Ihnen, daß sie nicht versagen werden.«
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  Doc rührte sich nicht. Das Mädchen weinte laut auf und sank in sich zusammen, Long Tom wirkte noch kränklicher als im allgemeinen, Ham stand da wie erstarrt. Im Canyon war nach wie vor Getümmel, das undeutlich heraufschallte.


  »Okay«, sagte Doc, »ich verzichte also auf Widerstand. Was wollen Sie?«


  »Sie sollen mich begleiten«, sagte der Mann mit der Maske. »Heben Sie die Hände über den Kopf.«


  Doc tat es. Deeter trat zur Seite und schnippte mit den Fingern. Ein Dutzend seiner Kreaturen zwängte sich an ihm vorbei in die Höhle. Sie fesselten Doc, Ham und Long Tom und machten das Mädchen von dem Ring los. Der Mann mit der Maske ging voraus zu einer Plattform, die gleich den Höhlen in den Hang gehackt war. Deeter und seine Männer brachten die Gefangenen. Draußen war es beinahe dunkel. Eine der Hütten im Canyon brannte und verbreitete ein flackerndes Licht. Längs des Hangs waren Männer mit Maschinenpistolen postiert. Die Männer im Canyon rasten und tobten. Sporadisch fielen immer noch Schüsse.


  »Ruhe!« schrillte der Mann mit der Maske. »Hört mich an!«


  Der Lärm flaute ab, ohne völlig zu verstummen. Der Mann mit der Maske zog Doc neben sich.


  »Das ist Savage!« schrie der Mann mit der Maske. »Er hat euch gegen eure eigenen Interessen auf gehetzt, und ihr seid auf ihn reingefallen! Seht ihn euch gut an!«


  Er fetzte Doc die Perücke herunter. Von unten kam wieder Gebrüll, das indes nicht mehr bedrohlich, sondern begeistert klang. Der Mann mit der Maske lächelte triumphierend.


  »Ich weiß nicht, mit welchen Lügen er euch gefüttert hat, um euch zur Revolte anzustacheln!« rief der Mann mit der Maske. »Jedenfalls braucht ihr keine Angst mehr vor ihm zu haben! Ihr werdet das Vergnügen haben, dabei zuzusehen, wie er stirbt! Wir opfern ihn dem Monster!«


  Die Männer im Canyon stießen ein Siegesgeheul aus. Irgendwo wurden Motoren gestartet, sie husteten und spuckten, bis schließlich ein monotones Brummen erklang. Die Männer im Tal reagierten nicht darauf. Sie lachten und johlten.


  »Wir haben gewonnen!« erklärte im Brustton der Ehrlichkeit der Mann mit der Maske. »Die Siedler sind heute morgen abgezogen, in wenigen Tagen nehmen wir unsere Transporte wieder auf. Ihr alle werdet Bürger der Vereinigten Staaten! Das habt ihr dem Monster zu verdanken.«


  »Aber das Monster ist nur eine Attrappe!« Doc schaltete sich ein. »Mit dem Monster hat er euch eingeschüchtert, wie er die Siedler von Arcadia Valley eingeschüchtert hat. Er hat euch betrogen und euch euer Geld abgenommen. Nur das Geld war ihm wichtig! Ihr selbst dürft seinetwegen vor die Hunde gehen!«


  Erneut kam Unruhe über die Versammlung. Die Männer wußten offensichtlich nicht mehr, wem sie glauben sollten, und ihre Ungewißheit verwandelte sich wieder in Aggression.


  »Niemand kann dem Monster entkommen!« schrie der Mann mit der Maske. »Ich werde es euch demonstrieren! Ich lüge euch nicht an, ihr seid doch meine Freunde!«


  Im selben Augenblick erschien oben am Zugang zu der Höhle des Monsters eine Gestalt, die beinahe so breit wie hoch war und deren Arme länger waren als ihre Beine. Sie trabte bergab und fuchtelte aufgeregt.


  »Doc!« brüllte die Gestalt mit Stentorstimme. »Ich habe das Rätsel gelöst! Das Monster ist wirklich nur eine Attrappe!«


  »Monk«, sagte Ham tonlos. »Das Monster hat ihn also nicht gefressen ...«


  Im Canyon brach die Hölle los.
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  Die Männer versuchten, den Hang zu erklettern. Der Mann mit der Maske hatte noch eine Chance, denn seine Klienten waren noch nicht ganz und gar feindselig. Im Moment trieb sie vor allem die Neugier. Aber ihm unterlief, was er im Hinblick auf seine Klienten für wahrscheinlich gehalten hatte – er verlor den Verstand. Er befahl seinen Ordnungshütern, die mit Maschinenpistolen aufgereiht standen, in die Menge zu feuern. Sie taten es, und die Menge reagierte mit blinder Wut.


  Sie attackierte von allen Seiten. Wer stürzte, wurde zu Boden getrampelt, und der Mob wälzte sich über ihn hinweg. Deeter flüchtete. Der Mann mit der Maske wirbelte einen Revolver heraus und hielt Ausschau nach Doc. Doch Doc war schon nicht mehr in Reichweite. Auch die Kreaturen, die ihn hatten fortschleifen sollen, waren geflüchtet. Doc sprengte die Fesseln an seinen Handgelenken, dann kümmerte er sich um das Mädchen. Mittlerweile war Monk heran. Er hatte sich in der Höhle des Monsters mit einer Metallsäge bewaffnet, und damit schnitt er an Hams Stricken herum, anschließend nahm er sich Long Tom vor.


  Zu dieser Zeit war Doc unterwegs nach oben, das Mädchen lief hinter ihm her. Niemand versuchte, ihnen den Weg abzuschneiden.


  Monk, Ham und Long Tom rannten ebenfalls bergauf. Unterdessen erreichten die Angreifer die Plattform. Der Mann mit der Maske und die Gangster zogen sich zurück, die Angreifer rückten nach. Als Ham sich umblickte, sah er, wie die Angreifer sich auf den Mann mit der Maske stürzten. Sie rissen ihm die Kleider und die Maske herunter, für einen Sekundenbruchteil sah Ham sein Gesicht. Er war so überrascht, daß er beinahe gestolpert wäre. Der Mann mit der Maske war Soung Percill.


  Im nächsten Moment verschwand Percill unter einer Menschentraube und wurde buchstäblich zerfetzt. Ham eilte weiter. Er mußte sich anstrengen, um den Anschluß nicht zu verlieren. Doc war bereits auf dem Hang und strebte zu dem künstlichen Krater. Vor Doc baumelte ein Drahtseil, er packte zu. Das Mädchen, Monk, Long Tom und Ham sahen, wie er von der Nacht aufgesogen wurde, und starrten in den Himmel. Sie entdeckten ein kleines Luftschiff, das wie ein Schatten niedrig über dem Krater schwebte.


  In der Gondel flammte Licht auf, vier Männer, offenbar die Besatzung, spähten nach unten, das Getümmel am Hang und im Canyon schien sie zu interessieren. Wie nah ihnen die Gefahr bereits war, begriffen sie erst, als Doc sich in die Gondel schwang. Er hatte nicht viel Zeit, da die rasenden Asiaten jeden Moment zum Krater kommen konnten, daher schlug er zu, wie Deeter es in der Höhle als Möglichkeit seinem Boß gegenüber angedeutet hatte. Er wütete wie ein Berserker.


  Monk war Doc gefolgt, er konnte klettern wie ein Affe und machte von dieser Fähigkeit gern und häufig Gebrauch. Er paßte auf die Besatzung auf, während Doc eine Strickleiter hinunterwarf. Barbara Hughes, Long Tom und Ham benutzten die Strickleiter.


  Als Doc die Leinen löste, sah er beim Feuerschein der brennenden Hütte, wie Deeter in die Höhle des Monsters eilte. Das Mädchen hatte ihn auch bemerkt.


  »Ich hatte ihn zuerst für den Boß gehalten«, sagte sie in einem Anflug von Enttäuschung. »Dabei ist er nur der Adjutant!«


  »Stimmt«, sagte Doc. »Der Boß ist Soung Percill.«


  »Woher weißt du das?« fragte Ham.


  »Seine Flucht auf dem Weg zum Krematorium war so miserabel gestellt, daß ich keine Sekunde an seinen Tod geglaubt habe«, erklärte Doc. »Er hat dieses Theater überhaupt nur veranstaltet, damit Long Tom, Renny und Johnny keine Jagd auf ihn veranstalten, wenn sie erfahren hätten, daß Ham, Monk und ich ermordet worden waren. Außerdem habe ich vorhin seine Stimme erkannt.«


  »Ich hatte sie auch erkannt«, sagte Monk. »Die Schufte hatten mich eingesperrt, um eine Geisel zu haben, falls Doc ihnen allzu lästig wird.


  »Und das Monster ist wirklich nur eine Attrappe?« Das Mädchen staunte.


  Monk trat an eines der Fenster und deutete in die Tiefe. An den Kabeln, die vom Luftschiff nach unten führten, baumelte ein grotesker Schemen mit acht Beinen. Der Schemen war aus der Höhle gehievt worden, als das Luftschiff sich hob.


  »Wie in Hollywood ...« sagte Monk sarkastisch.


  »Aber ...«


  »Wenn das Ding aktiv war, haben ein paar Männer da drin gesessen. Sie konnten den Mechanismus bedienen und mit den Leuten im Luftschiff telefonieren.«


  »Die Kabel waren auf meinem Film zu sehen«, erklärte Doc. »Deswegen konnte das sogenannte Monster auch nur bei Gewitter eingesetzt werden – weil der Donner das Dröhnen der Motoren übertönt hat.«


  »Und der seltsame Gestank?« fragte das Mädchen. »Eine Mischung aus Moschus, Brechgas und einer Droge, wie sie von manchen Ärzten zur Hypnose verwendet wird«, erläuterte Doc. »Dadurch wurden die Opfer halb betäubt oder waren wenigstens benommen, wenn sie in dieses Ding geraten sind. Soviel hatte ich schon bei der Untersuchung des angeblichen Haars herausgefunden, das Alden mir nach Chicago geschickt hat.«


  »Die Kerle im Canyon werden sich wohl gegenseitig umbringen«, meinte Long Tom nach einer Weile. »Den Rest sammelt gelegentlich die Polizei ein.«


  Doc arbeitete an den Geräten und steuerte das Luftschiff mit seinem absonderlichen Ballast nach Süden. Als er noch einmal hinunterblickte, schluckte er krampfhaft, weil ihm beinahe übel wurde.


  Zwischen den Kiefern des Monsters, halb drinnen und halb draußen, steckte ein Mensch. Die Kiefer waren so beschaffen, daß sie einen Gegenstand zermalmen oder auch nur aufheben konnten. Diesen Menschen hatten sie zermalmt. Als der Feuerschein auf das Gesicht des Menschen fiel, erkannte ihn Doc. Deeter mußte damit gerechnet haben, daß das Monster aus der Höhle gezogen wurde, wenn das Luftschiff den Canyon verließ; deswegen hatte er versucht hineinzusteigen. Offenbar hatte er es zu eilig, oder er war gestört worden. Jedenfalls hatte er den Mechanismus eingeschaltet und war zerfleischt worden.


  Beim flackernden Licht schimmerten seine blonden Haare, als wären sie aus Bronze, und Doc überlegte abwesend, daß die indianische Legende nun doch in Erfüllung gegangen war. Das Monster hatte einen Mann mit bronzefarbenen Haaren verschlungen und würde Arcadia Valley nie wieder belästigen.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 67


  von Kenneth Robeson


   


  DIE GIFTINSEL


   


  Unheimliche Geschehnisse beunruhigen DOC SAVAGE und seine Freunde. Die Hochseeyacht seiner Kusine verschwindet spurlos mit Mann und Maus. Mit ihr eine wertvolle Ladung Gold. DOC SAVAGE, der der Sache auf den Grund gehen will, wird von einem unsichtbaren Gegner in seinem Flugzeug beschossen und fast zum Absturz gebracht. Zwei seiner Freunde werden gekidnappt und auf einer abgelegenen Insel in Käfige gesperrt wie wilde Tiere. Ein geheimnisvolles U-Boot treibt sein Unwesen auf Hoher See und beschwört diplomatische Verwicklungen herauf.


  DOC SAVAGE schlägt zu. Aber diesmal gerät er auf der GIFTINSEL an einen Gegner, der sogar ihm gewachsen ist.


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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